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Polen und die Donauſtaaten. 


Der Beſuch des füdflawiſchen Außenminiſters 
Marinkowitſch in Warſch au hat wieder eine Frage in Fluß 
gebracht, die bereits mehrmals die internationale Öffentlichkeit be— 
ſchäftigt, bisher jedoch niemals feſtere Geſtalt gewonnen hat, nämlich 
die Frage, ob und wie Polen in engere Suſammenarbeit mit den 
enropäiſchen Südoftjtaaten treten, ob und wie die Omowſkiſche Idee 
eines nichtdeutſchen Mitteleuropa verwirklicht werden kann. Marin— 
kowitſch hat der Warſchauer Preſſe gegenüber ſeinen Beſuch als 
einen „Akt der internationalen Höflichkeit“ bezeichnet, der vor allem 
dazu dienen ſolle, die freundſchaftliche Verbundenheit der beiden 
llawiſchen Völker zu dokumentieren. Die Pariſer Preſſe hat jedoch durch 
die lebhaften Kommentare, mit denen ſie die Neiſe des ſüdflawiſchen 
Außenminiſters begleitet hat, zu erkennen gegeben, daß die Pariſer 
Diplomatie an dem Beſuch nicht ganz unbeteiligt geweſen iſt und daß 
Frankreich, deſſen Einfluß auf den Gang der europäischen Dinge noch 
immer von Tag zu Cag wächſt, ſich nicht damit begnügt, die Miniſter 
ſeiner Vaſallenſtaaten bloße Höflichkeitsviſiten untereinander aus— 
tauſchen zu laſſen. Es trifft zu, daß zwiſchen beiden Staaten ein 
freundſchaftliches Verhältnis beſteht; es trifft aber auch zu, daß 
dieſes Verhältnis ſeinen freundſchaftlichen Charakter in erſter Linie 
dem Umſtande verdankt, daß die gegenſeitigen Beziehungen noch recht 
wenig ausgebildet ſind, alſo wenig Gelegenheit zu Reibungen vor— 
handen ijt, von denen die Länder, die ſich des zweifelhaften Vorzuges 
erfreuen, unmittelbare Nachbarn Polens zu ſein, ein Liedchen ingen 
können. Was die beiden Staaten miteinander verbindet, das iſt, ab- 
geſehen natürlich von der beiden Teilen gemeinſamen Abhängigkeit 
von der Pariſer Politik, ihre weitgehende Übereinſtimmung in drei 
wichtigen politiſchen Fragen. Erſtens wird die Revifion der 
Friedensdiktate von beiden Staaten mit der gleichen Ent— 
ſchiedenheit abgelehnt, während ſie andererſeits aber auch von den 
Nachbarn dieſer beiden Staaten, hier von Deutſchland und Litauen, 
dort von Stalien und Ungarn, mit derſelben Entſchiedenheit an— 
geſtrebt wird. „Beide Staaten“, jo ſchreibt die „Gazeta Polska“ 
anläßlich des jüdſlawiſchen Beſuches, „nehmen eine identische Haltung 
gegenüber den reviſioniſtiſchen Plänen ein, welche die bejtehenden Ver— 
träge bedrohen“. Und Marinkowitſch jeinerſeits betonte recht deutlich, 


daß auf dem Boden des Völkerbundes die Zuſammenarbeit der beiden 


Staaten noch bedeutend aktiver geſtaltet werden müſſe, um dahin zu 
wirken, daß die europäiſchen Verträge aufrechterhalten bleiben und 


nicht „in einer Richtung abgebogen werden, wie es von beſtimmter 


Seite verſucht wird“. Marinkowitſch und Saleſki Jind die entjchieden- 
ſten Gegner jeder Diktatsrevijion, denen ſich als dritter Stern am 
franzöſiſchen Himmel noch der tſchechiſche Außenminiſter, der unver— 
meidliche Beneſch, anſchließt. Zweitens beſteht eine innere Verwandt— 
Schaft zwiſchen Südflawien und Polen auch in der Behandlung 
der nationalen Minderheiten. Den Terrorwahlen Polens 
vom November 1930 hat Südflawien die Gewaltwahlen vom No- 
vember d. J. gegenüberzuſtellen; den Breſter Gefängnisſkandalen der 
Pilſudſkidiktatur ſtehen die Kerkerſkandale der königlichen Diktatur 
Südſlawiens „würdig zur Seite; dem ukrainischen Problem Polens 
enifpricht im jüdjlawilchen Völkerſtaate das kroatiſche Problem. Die 
Ahnlichkeit der nationalen Struktur der beiden Länder hat natur- 
gemäß eine gleiche grundſätzliche und taktiſche Haltung in der Minder- 


heitenfrage zur Folge: Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht 


“aus. Die Belgrader Regierung hatte ihre guten Gründe, als ſie ſich 


3. B. auf der diesjährigen Maitagung des Völkerbundsrates bei der 
Behandlung der deutſchen Oberſchleſien-Beſchwerden rückhaltlos an 
die Seite der polniſchen Regierung ſtellte. Und drittens ergibt ſich 
eine übereinſtimmend ablehnende Haltung der beiden Staaten in der 
Abrüſtungsfrage, wie das Pariſer „Journal“ ſich ausdrückte, 
„aus der Notwendigkeit einer gemeinſamen Verteidigung gegen die 
römiſche Abrüſtungspolitik“. Dieſe Gemeinſamkeit iſt erſt kürzlich 
wieder auf der internationalen Abrüſtungskundgebung im Pariſer 
„TCrocadero“ zum Ausdruck gekommen, wo ſich die ſüdflawiſchen, 
polniſchen und tſchechiſchen Vertreter als die gefügigen Werkzeuge 
der franzöſiſchen Sicherheitstheſe aufgeſpielt und durch ihre Sabotage 
eine Sprengung dieſer dem Friedensgedanken in Europa dienenden 
Kundgebung herbeigeführt haben. Der „Expreß Porannp“ hat die 
einenden Momente der Warſchauer und Belgrader Politik ganz zu— 
treffend in folgenden Worten zuſammengefaßt: „Die Bedrohungen 
jeitens eroberungsſüchtiger (0 Nachbarn vereinen beide Staaten in 
ihrem Verhältnis zum Problem der Sicherheit und Abrüſtung; und 
die Minderheitenſorgen veranlaſſen ſie zum gemeinſamen Auftreten 
auf dem Boden des Völkerbundes.“ 

Hier, in der Reviſions-, Minderheiten- und Abrüſtungsfrago, 
beſtehen alſo Gemeinſamkeiten zwiſchen Belgrad und 
Warſchau, die, wie bei dem Beſuch Marinkowitſchs vereinbart 


wurde, durch ſtändigen Meinungsaustauſch über dieſe Fragen in Su— 


kunft noch verſtärkt werden ſollen. Da dieſe Gemeinſamkeiten aber 
durchaus negativer Natur ſind, inſofern ſie nämlich eine Fortent— 
wicklung und Befriedigung der europäiſchen Verhältniſſe verhindern, 
muß es doch fraglich erſcheinen, ob fie eine tragfähige Baſis für die 
Verwirklichung der in Paris und Warſchau gehegten Pläne abgeben 
können, die auf einen Beitritt Polens zur Kleinen 
Entente und auf eine Verwirklichung eines Oſt- 
agrarblockes abzielen. Da iſt es bemerkenswert, daß von einem 
Teil. der polnischen Preſſe, jo von dem der Warſchauer Regierung 
naheſtehenden „Kurjer Porannu“ der Gedanke einer Erweiterung des 
Kleinen Verbandes durch die Einbeziehung Polens mit der Begründung 
abgelehnt wird, daß dieſer Verband „ein künſtliches Machwerk mit 
ſehr beſchränkten Intereſſen, die oft im Gegenſatz zueinander ſtehen“, 
darſtelle, und daß es den polniſchen Intereſſen viel mehr entſpräche, 
wenn ein Suſammenſchluß der zwiſcheneuropäiſchen 
Staaten auf panflawiſtiſcher Grundlage angejtrebt 
würde, wobei natürlich Warſchau (und nicht Pragh die geiſtige 
Führung der flawiſchen Völker auf dem Balkan in die Hand 
nehmen und ſomit in dieſen Ländern das Erbe der Petersburger Vor- 
kriegspolitik antreten ſoll. Auf der Linie dieſer Beſtrebungen liegt 
das polniſch-füdflawiſche Abkommen vom 2. De- 
zember, das der erſte ſichtbare Erfolg des Warſchauer Beſuches 
Marinkowitſchs iſt. Dieſes Abkommen ſoll eine engere Suſammen— 
arbeit in wiſſenſchaftlichen, Schul- und Kunſtfragen herbeiführen, in-, 
dem es den Studenten- und Profeſſorenaustauſch erleichtert, z. B. den 
Studenten des einen Landes die volle Anrechnung ihres Studiums an 
den Univerſitäten des andern Landes zuſichert. Cin ähnliches Abkommen 
beſteht bisher nur mit Frankreich und Belgien. 
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Ob darüber hinaus aber auch eine ä engere wirtſchaftliche 
ZSuſammenarbeit herbeigeführt werden kann, wie ſie ins— 
beſondere von Polen angeſtrebt und von Frankreich befürwortet wird, 
das muß doch fraglich erſcheinen. Denn wirtſchaftlich haben die 
beiden Staaten einander nicht viel zu bedeuten. Der gegenjeitige 
Warencaustauſch iſt nur gering, da beide Länder vorwiegend agrari— 
ſchen Charakters find, und da die polnische Induſtrie, die auf dem 
Balkan wohl einige Intereſſen beſitzt, dort gegen die deutſche und 
tſchechiſche Konkurrenz nur mit Mühe und unter Opfern aufkommen 
kann. Eine Parallelität der wirtſchaftlichen In- 
tereſſen kann aber inſofern feſtgeſtellt werden, als Polen ver— 
ſucht, eine gemeinſame Front der agrariſchen Überſchußländer des 
zwiſcheneuropäiſchen Staatengürtels gegenüber dem deutschen Mittel- 
europa zuſtande zu bringen. Südflawien hat, wie Marinkowitſch hervor— 
heben konnte, als erſter Staat diefe polniſchen Beſtrebungen zur wirt— 
ſchaftlichen Suſammenfaſſung des Südoſtens mit Polen und zur 
Bildung einer gemeinſamen wirtſchaftlichen Struktur aufgegriffen und 
tatkräftig gefördert. Doch hatten die im Sommer v. J. in dieſer 
Richtung einſetzenden Bemühungen Polens bisher keinen Erfolg. Der 
füdoſteuropäiſchen Handelspolitik Deutſchlands il 
es in der Swiſchenzeit gelungen, den polniſchen Plänen zuvorzu— 
„kommen. ODeutſchland hat mit den Donauländern, Südſlawien, Au- 
mänien, Ungarn und Bulgarien, Verträge abgeſchloſſen, in denen es 
dieſen Ländern für ihre Agrarprodukte Vorzugszölle einräumt. Aller- 
dings haben dieſe Verträge nicht, wie beabſichtigt war, am 15. Novem- 
ber in Kraft treten können, da noch nicht alle Staaten, mit denen 
Deutjchland Handelsverträge auf der Grundlage der Meijtbegünjtigung 
abgeſchloſſen hat, ihre für das Inkrafttreten dieſer Verträge er— 
forderliche Zuſtimmung gegeben haben. Die Verzögerung, die hier- 
durch in der Verwirklichung der deutſch-ſüdoſteuropäiſchen Wirt- 
ſchaftsannäherung eingetreten iſt, ſucht Polen nun dazu auszunutzen, 
um vielleicht doch noch ſeine Agrarblockpläne durchführen, die Süd- 
oſtſtaaten doch noch von der ihm unangenehmen Orientierung nach 
Deutſchland in letzter Stunde zurückhalten und der „wirtſchaftlichen 
Einkreiſung Polens durch Deutſchland“, die der „Kurjer Polſki“ feſt— 
geſtellt hat, doch noch vorbeugen zu können. Dabei wird von Polen 
nur überfehen, daß zu dieſer Einkreifung die deutſche Abſicht allein 
nicht genügt, ſondern daß hierzu auch die Suſtimmung all' der Staaten 
erforderlich iſt, die Polen ſeinerſeits, um Deutſchland wirtſchaftlich 
zu ijolieren, an ſich heranziehen möchte. Wenn dieſe Staaten nun 
die Annäherung an Deutſchland dem Zuſammengehen mit Polen vor— 
ziehen, dann werden ſie hierfür wohl auch ihre Gründe haben. Ihr 
Bedarf an Macht iſt, wenigſtens auf wirtſchaftspolitiſchem Gebiet, 
vollauf gedeckt. Denn dieſe Macht iſt ihnen in mancher Hinſicht recht 
teuer zu ſtehen gekommen. Sie wollen jetzt Abſatz für ihre über⸗ 
ſchüſſigen Agrarprodukte; und fie werden, um nur ihr wirtſchaftliches 
Daſein friſten zu können. vielleicht ſogar bereit ſein, auf den zweifel— 
haften Machtzuwachs zu verzichten, den ihnen Polen mit Jeinen 
Agrarblockplänen verſpricht. Was kann ihnen ſchon eine Verwirk— 
lichung dieſer polniſchen Abſichten nutzen, da Polen ihnen ja die 
Ernteüberſchüſſe, die ſie unbedingt abſetzen müſſen, nicht abnehmen 
kann, Jondern ihnen im Gegenteil feine eigenen überſchüſſigen In- 
duſtrieprodukle aufdrängen und ſie zudem in einen bedenklichen Gegen- 
ſatz zu Deutjchland, von deſſen Kaufbereitſchaft doch zum guten Ceil ihr 
wirtschaftliches Wohlergehen abhängt, hineinſtoßen will? Wenn aller- 
dings die Vorzugszollverträge mit Deutjchland infolge des Wider- 
ſpruches dritter Mächte in abſehbarer Seit nicht in Kraft treten 
ſollten. dann werden dieſe Staaten ſich vielleicht einem anderen 
Ausweg zuwenden und auf eine den polniſchen Abſichten genehmere 
Löſung eingehen. 


Trotzdem die wiederholten polniſchen Verſuche zur Verwirklichung 
eines Oſtagrarblockes erfolglos verlaufen ſind, verdient doch die neuer- 
liche Initiative der Warſchauer Regierung in dieſer Nichtung ſtarke 
Beachtung, weil fie mit ähnlichen Verſuchen, die im Donauraum ins- 
beſondere von tſchechiſcher Seite ausgehen, zeitlich juſammenfälkt. Dort, 
an der Donau, liegt der Schwerpunkt aller Unternehmungen, die auf 
eine wirtſchaftliche und politiſche Umorganiſierung Swiſcheneuropas ab— 
zielen, weil Deutſchland dort auf feinem Wege nach Oſten auf den 
verhältnismäßig geringſten Widerſtand ſtößt, weil dort in einem 
Raum, der früher eine große ſtaatliche und wirtſchaftliche Einheit 
gebildet hat, die Suſammenſchlußbeſtrebungen am lebendigſten ſind, 
und weil dort daher auch in der Hauptjache die Kräfte einſetzen, die 
eine SJolierung Deutſchlands vom Oſten herbeiführen wollen. Seit- 
dem der deutſche Vorſtoß in der Sollunionsfrage der Gegenſeite die 
Unhaltbarkeit des derzeitigen Zujtandes zum Bewußtſein gebracht hat, 
ſind die Dinge dort nicht mehr zur Ruhe gekommen. Auf der einen 
Seite hat Deutjchland trotz ſeiner Niederlage in der Sollunions— 
angelegenheit mit dem Abſchluß von Vorzugszollderträgen einen 
neuen Vorſtoß nach Südoften unternommen; und auf der andern Seite 
find? in den Donanländern ſelbſt Beſtrebungen zu 
einer wirtſchaftspolitiſchen Suſammenfaſſung 
unter Ausſchluß des Deutſchen Reiches im Gange, 
Beſtrebungen, als deren Träger vor allem die tſchechiſche Regierung 
auftritt, deren treibende Kraft die Pariſer Politiker ſind und in die 
ſich durch ſeine erneuten Annäherungsverſuche an Südflawien und 
Rumänien auch Polen wieder einzuſchalten verfucht. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß die allgemeinen Vorbedingungen 
zur Schaffung einer in ihrer Tendenz gegen Deutſchland gerichteten 
Donaukonfoderation heute günſtiger liegen denn je. In 
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Ungarn, Öjterreich und der Cſchechoflowakei haben die Kreiſe, die 
eine Donaulöſung ohne Deutſchland anſtreben, in letzter Zeit erheblich 
an Boden gewonnen. Mitte Dezember wird in Budapeſt eine Vor- 
konferenz zur würtſchaftlichen Annäherung der 
Nachfolgeſtaaten ſtattfinden, zu der bisher vier Staaten ihre 
Teilnahme zugeſagt haben: Ungarn, Rumänien, Öfterreich und die 
Cſchechoſlowakei. Auf dieſer Budapeſter Konferenz ſoll das Pro- 
gramm für die Ende Januar wahrſcheinlich in Brünn abzuhaltende 
große Wirtſchaftskonferenz ſämtlicher Nachfolgeſtaaten feſtgelegt 
werden. Von diefer zweiten Konferenz in Brünn, zu der auch die 
Regierungen der Donauftaaten ihre Vertreter eutſenden ſollen, er— 
wartet man die endgültige Seftlegung aller Maßnahmen ſowie die 
Einigung über die Form, auf deren Grundlage der Plan eines Wirt— 
ſchaftszuſammenſchluſſes der Nachfolgeſtaaten verwirklicht werden Joll. 
Wenn in den öſterreichiſchen Alpenländern nicht ein feſt und bewußt 
in ſeinem Deutſchtum wurzelnder Menſchenſchlag ſäße, der nicht ge- 
willt ift, ſich von einer gewiſſen Sorte Wiener Politiker zu wirtjchaft- 
lichen und dynaſtiſchen Experimenten mißbrauchen zu lajfen, dann 
ſtände es allerdings ſchlecht um die deutſche Zukunft im Südoſten. 
Nun haben aber die Kreiſe, die den Plan einer Donaukonföderation 
unterſtützen und gutheißen, zweierlei nicht in Rechnung geſtellt, daß 
nämlich Wien nicht Öjterreich iſt und daß zweitens die einzig 
tragfähige Grundlage einer ſolchen Söderation 
die Löſung des ſüdoſteuropäiſchen Agrarproblems 
iſt. Dieſes wird aber ohne Deutſchland niemals gelöſt werden 
können, wie ſich aus einer ſehr einfachen Rechnung ergibt: Der 
Exportüberſchuß Numäniens, Südflawiens, Bulgariens und Ungarns 
an Weizen, Mais, Roggen, Hafer und Gerſte beträgt im Jahres- 
durchſchnitt 37 bis 48 Mill. dz je nach Ausfall der Ernte: davon 
können die Cſchechen beſtenfalls 7.5 bis 8,5 Mill. dz und Gſterreich 
6,5 bis 7,5 Mill. dz, zuſammen alſo 14 bis 17 Mill. dz aufnehmen, 
während Deutſchland allein von dieſen Getreideſorten jährlich 45 bis 
70 Mill. dz, alſo weit mehr als die genannten vier Länder zur Aus- 
fuhr bringen, aus dem Auslande einführen muß. Wie Beneſch unter 
dieſen Umſtänden das Agrarproblem ohne Deutſchland löſen 
will, iſt nicht recht zu verſtehen. Die Einbeziehung Polens könnte 
die Ausſichten des Beneſch-Planes nur noch verſchlechtern, und die 
Hinzuziehung Staliens, die von einem Pariſer Blatt erwogen wurde, 
könnte die Ausjichten kaum weſentlich beſſern. Die vier agrarischen 
Überſchußländer des Donauraumes ſollten verſtehen, daß ihnen weder 
Beneſch mit ſeiner Donaukonföderation noch Polen mit ſeinem Oſt— 
agrarblock aus der Not wird heraushelfen können. Denn ſowohl der 
tſchechiſche wis der polniſche Plan iſt gegen Oeutſchland gerichtet; 
Deutſchland wird aber aged alle dach ohne das ſüdoſteuropäiſche 
0 aus feinen Getreidebedarf auch aus andern 
Ländern einführen können Wenn die Südoſtſtaaten alfo 
ihr Getreide zu lohnenden Preiſen abjeten 
wollen, dann werden ſie ſich darüber klar fein 
müſſen, daß die Vorausſetzung hierzu die Abſage 
an alle von Prag, Warſchau und Paris ausgehen 
den wirtſchaftspolitiſchen Söderationspläne iſt 
und daß nur ein von der franzöſiſchen Militär- und Finanzdiktatur 
befreites Europa, in dem Deutſchland ſich feiner zentralen Lage ent- 
ſprechend wirtſchaftlich auswirken kann, eine ſichere Grundlage für 
die gedeihliche Entwicklung auch der Südoſtſtaaten darſtellen kann. 
Dr. K. 


Getreide auskommen und 
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Das „abgetretene Oſtpreußen“. 


Im Preukifchen Landtag hatte der Abg. Kenkel, Oſtpreußen 
(Dnatl.), in einer Kl. Anfrage auf ein Nundſchreiben des Präji- 
denten des Landes finanzamts Berlin aufmerkſam ge- 
macht, in dem als abgetretene Gebiete auch aufge- 
führt waren Oftpreußen und Oberſchleſien. Das 
Staatsminiſterium wurde gefragt, ob es bereit ſei, bei der Reichs- 
regierung vorſtellig zu werden, wer dafür verantwortlich ſei, daß in 
einem reichsamtlichen Nundſchreiben die preußiſchen Provinzen Oſt— 
preußen und Oberſchleſien als „abgetretene Gebiete“ bezeichnet 
werden; ſich dafür einzuſetzen, daß der betreffende Beamte wegen 
dieſer unerhörten Unkenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe ent- 
ſprechend gemaßregelt wird, ſich ferner bei der Reichsregierung ein- 
zuſetzen, daß ſämtliche Empfänger des VNundſchreibens eine ent- 
ſprechende Berichtigung durch den Präfidenten des Landesfinanzamts 
in Berlin erhalten. — Der Preußische Miniſter des Innern hat jetzt 
folgende Antwort erteilt: Der Reichsminister der Sinanzen bedauert, 
daß bei der erſten Saffung des Schreibens vom 28. Juli 1931 ein 


Wortlaut gewählt worden iſt, der geeignet war, in der Öffentlichkeit 


Anſtoß zu erregen. Er hat gegenüber den verantwortlichen Beamten 
das Erforderliche veranlaßt, ferner allen Perſonen, die das Schreiben 
erhalten haben, eine Berichtigung zugehen laſſen. 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Gdingen und die deutſchen Häfen. 


„Alles für Sdingen!“ Dieſe vom früheren Handelsminiſter 


Kwiatkowſki ausgegebene Loſung für den polniſchen Außenhandel 


wird auch heute trotz der ſich ſtetig verſchärfenden Wirtſchaftskriſe 
mit Nachdruck weiter befolgt. Trotz der auf allen Gebieten der Staats— 
wirtſchaft notwendigen Budgetbeſchränkungen wird an den erheblichen 
Aufwendungen für den Sdingener Hafen nicht gejpart. Die in einigen 
Wochen erwartete Sertigſtellung der Kohlenbahn Kattowitz —Gdingen 
wird die Bedeutung dieſes „Nationalhafens“ für den polniſchen Außen- 
handel weiter ftärken. Der Außenhandel Polens hat im Laufe der 
letzten Jahre eine bemerkenswerte und immer deutlicher in Erſcheinung 
tretende Verſchiebung zugunſten des Uberſe e handels erfahren. 
Über die Häfen Danzig und Gdingen gingen im Jahre 1927 31,2 v. H. 
des polniſchen Außenhandels, im Jahre 1928 41,9 v. H., 1929 43,5 v. H., 
1030 52,6 v. H. und in den bisherigen Monaten des Jahres 1931 
60 v. H.! Die Genugtuung der Regierung über dieſe rapide Zunahme 
der Bedeutung der innerhalb des Sollgebietes liegenden Häfen für den 
Außenhandel wird allerdings durch die Seſtſtellung getrübt, daß die 
über Danzig und Gdingen gehenden Waren in zunehmendem 
Maße Maffengüter find und ihr durchſchnittlicher Connenwert 
ſtändig ſinkt. Im Jahre 1927 gingen über Gdingen und Danzig 
7,8 Mill. To. im Werte von 1400 Mill. Zloty, 1928 10,6 Mill. To. im 
Werte von 1600 Mill. Sloty, 1929 11,9 Mill. Co. im Werte von 
1650 Mill. Slotu und 1930 11,8 Mill. To. im Werte von 1500 Will. 
Slotu. Der Durchſchnittswert einer Tonne der über 
Danzig und Gdingen gehenden Außenhandelsgüter belief ſich alſo im 
Jahre 1927 auf 180 Slotu, 1928 auf 151 Zloty, 1929 auf 143 Zlotu 
und 1930 auf 127 Zloty. Den Edelverkehr hat die polniſche Regierung 
auf dieſe Häfen nicht konzentrieren können, er iſt ſogar teilweiſe von 
ihnen noch abgezogen worden. Die Hauptmaſſe der über Danzig und 
dingen exportierten Waren beſteht nach wie vor aus Kohle und 
Holz, der importierten aus Er; und Schrott. 

Der Außenhandel mit Edelgütern vollzieht ſich fa ft 
ausſchließlich auf dem Landwege. An hochwertigen Gütern 
führt Polen auf dem Landwege Sucker, Eier, Butter, Wurſtwaren, 
ferner Möbel, Metalle, Zinkblech und Röhren, außerdem Textil- 
materialien aus. Eingeführt werden ebenfalls faſt ausſchließlich auf 
dem Landwege künſtlicher Dünger, Automobile, Schmalz, alle Arten 
von Kolonjalwaren wie Tee, Kakao, ausländiſche Objtjorten, Neis, 
Tabak uſw. Obwohl alle dieſe Dinge in kleinen Mengen auch über 
Donzig und Gdingen eingeführt werden, erreicht der Außenhandels- 
umſatz mit dieſen Waren über ausländiſche Häfen doch bis zu 
1 Mill. To. jährlich. Während ſich beim Umſatz über Danzig und 
Gdingen der Durchſchnittswert für eine Tonne nur auf etwa 130 Zloty 
beläuft, beträgt der Durchſchnittswert einer über Auslandshäfen von 
oder nach Polen beförderten Conne etwa 900 Sloty. 

Der Außenhandelsverkehr über Auslandshäfen wird faſt aus- 
schließlich über deutſche Häfen getätigt, und zwar zu etwa 
80 v. H. Die übrigen 20 v. H. entfallen auf ſüdeuropäiſche 
Häfen, vor allem Trieſt. Von den deutſchen Häfen haben Hamburg, 
Bremen, Stettin und Königsberg den ausgedehnteſten Verkehr mit 
Polen. Andere mitteleuropäiſche Häfen, wie beiſpielsweiſe Ant- 
werpen oder Notterdam, find am polniſchen Überſeehandel nur in ſehr 
geringem Maße beteiligt. Die Gründe, aus denen die Handels- 
beziehungen zwiſchen deutſchen Häfen und Polen gerade im Edelgüter- 
verkehr noch immer bedeutend ſind, liegen klar auf der Hand. Sie 
find in der finanziellen Fundierung des Swiſchen- 
handels, den hafentechniſchen Vorbedingungen und 
dem Netze der Schiffslinien in den deutſchen Häfen 
zu Juchen. Die deutjchen Häfen werden von zahlreichen Schiffslinien 
berührt, die weder dingen noch Danzig anlaufen; zahlreiche techniſche 
Vorbedingungen für den Handel beiſpielsweiſe mit. Kaffee, Wolle uſw. 
gibt es weder in Danzig noch in Gdingen. Dadurch nur iſt es zu er⸗ 
klären, daß die Negierung den polniſchen Überſeehandel über deutſche 
Hafen noch nicht völlig unterbunden hat, wie ſie es gern möchte. Alle 
Waren, die über Danzig oder Ödingen zu befördern 
möglich iſt, hat ſie zum allergrößten Teil ſchon 
von den deutſchen Häfen abgezogen. Die Negierung hat 
nicht an unerhörten Opfern auf dem Gebiete des Transportwejens, 
ſowie der Subventionierung der Handelsunternehmen in Gdingen ge— 
Jpart, um ihr Ziel einer Verſelbſtändigung des Überſeehandels zu er- 
reichen. Deutſcherſeits hat man dieſe Sortierung des Überſeehandels 
vor allem über Gdingen dadurch auszugleichen verfucht, daß man 
ebenfalls teilweiſe recht erhebliche Cransporterleichterungen gewährte, 
wie ſie beiſpielsweiſe der Seehafen-Durchfuhrtarif 5 enthält. Aber 
gegenüber den polniſchen Privilegien für Gdingen iſt die Unterſtützung 
des Überſeehandels nach Polen über deutſche Häfen durch die deutſche 
Regierung erheblich zurückgeblieben. 

Polen will die Gewinne, die heute dem deutſchen Swiſchenhandel 
zufließen, der eigenen Volkswirtſchaft zugute kommen laſſen. Es wird 
darauf hingewieſen, daß Gdingen und Danzig durchaus in der Lage 
feien, dieſen Verkehr zu bewältigen. Wo techniſche Einrichtungen für 
Aufnahme des Edelgüterumſchlages durch Danzig oder dingen noch 
fehlen, ſollen fie in Gdingen, nicht in Danzig, errichtet werden. Ver⸗ 
jchiedene in der letzten Zeit von der Regierung bearbeitete Projekte 
weiſen darauf hin, daß der Abzug des Edelgüterverkehrs von den 
deutſchen Häfen mit großer Energie betrieben wird. Das Projekt 
über Einführung eines Kaffeemonopols lieht eine ausdrückliche 


Ausſchaltung der deutſchen Häfen aus dem polniſchen Kaffeehandel vor. 
Die beabſichtigte Gründung einer Wolleinfuhr- und Ver- 
kaufszentrale, eines ebenfalls monopoliſtiſchen Unternehmens, 
ſteht gleichfalls in engem Suſammenhang mit den polniſchen Be— 
mühungen, Bremen aus dem polniſchen Wollhandel auszuſchalten. Sehr 
bedeutſam iſt in dieſem Sufammenhange auch ein bereits in fertiger 
Faſſung vorliegendes und dem Sejm eingereichtes Geſetzesprojekt der 
Negierung, das zur Cin richtung von Freihandels zonen 
innerhalb des Sollgebietes des polniſchen Staates 
ermächtigt. Eine ſolche Freihafenzone iſt ſchon für Gdingen vor— 
geſehen, und es iſt zu erwarten, daß ſie noch in dieſem Winter geſetzlich 
feſtgelegt wird. Daß die Regierung ihre Pläne auf eine Ver⸗ 
ſelbſtändigung des Überſeehandels auch nur teilweiſe aufgibt, iſt nicht 
zu erwarten. Im Gegenteil, je ſchlechter die Wirtſchaftslage wird, um 
Jo mehr wird man ſich bemühen, alle Abflüffe polniſcher Werte an 
auswärtige Faktoren zu verhindern. 

Eine polniſche Preffeftimme zur Gdingenfrage, die als tupiſch gelten 
kann, ſoll hier feſtgehalten werden. Die nationaldemokratiſche „Gazeta 
Warſzawſka“ ſchrieb: „Wer Gdingen in dieſem Jahr beſucht hat, iſt 
glückſtrahlend zurückgekehrt. Der gewaltige Ausbau der Stadt, der 
öffentlichen Einrichtungen, die neuen Fabrikgebäude und Häuſer, das 
Ausſehen der Straßen und vor allem der Hafen erfüllen jeden Polen 


mit berechtigtem Stolz. Die Zunahme des Warenumſchlages im Gdingener 


Hafen — Polens Ausfalltor nach Überſee — iſt geradezu phänomenal 
und, was am ſtärkſten ins Gewicht fällt: Während der (polnijche) 
Geſamtaußenhandel zurückgeht und ſomit auch der Warenverkehr im 
Danziger Hafen finkt, iſt er in Gdingen im ſtändigen Sunehmen be— 
griffen. Während in Danzig die Krije ſowohl in der Ein- als auch 
in der Ausfuhr ſpürbar wird, haben in Gdingen beide Richtungen des 
Warenverkehrs unentwegt Steigerungen aufzuweiſen.“ In Jeiner 
hellen Begeiſterung über Gdingen ſcheint der polniſche Artikelſchreiber 
gar nicht zu merken, daß er hier die Berechtigung der Danziger 
Völkerbundsklage gegen Sdingen beſtätigt. 
* 


Die Danzig⸗polniſchen Streitfragen im Haag. 

Vor dem Haager Schiedsgericht begannen am 7. Dezember die 
öffentlichen Verhandlungen über den Danzig⸗-polniſchen 
Streitfall wegen der Abgrenzung der Nechtslage 
der ſogenannten polniſchen Minderheit im Gebiet 
der Freien Stadt Danzig. Dieſer Streitfall war dem Haager 
Gerichtshof vom Völkerbundsrat zur gutachtlichen Entſcheidung über- 
wieſen worden. 

Die Entſcheidung im Danzig⸗polniſchen Kriegsſchiffſtreit 
iſt noch nicht fertiggeſtellt; die Verkündigung iſt jedoch in Kürze zu 
erwarten. 

Sowohl die Danziger als auch die polnische Regierung haben gegen 
die Entſchließung des Oberkommiſſars in der Streitfrage 
Danzig—SGdingen vom 26. Oktober d. J. Berufung ein- 
gelegt. Die Berufung Danzigs wendet ſich dagegen, daß die an= 
gefochtene Entſcheidung einen Teil der Danziger Anfprüche abgewieſen 
hat. Die Abweiſung ſtehe im Widerſpruch mit der Entſcheidung des 
Völkerbundskommiſſars General Haking vom 15. Auguſt 192), die 
unter Ziffer 7 beſagt, daß Polen bei Eröffnung anderer Häfen an der 
baltiſchen Küſte unter allen Umſtänden den Hafen Danzig voll aus- 
nützen müſſe. Die Danziger Berufung erſtrebt die klare recht⸗ 
liche Seftjtellwng dieſer Vorzugsſtellung des Dan- 
ziger Hafens gegenüber allen anderen von Polen 
etwa eröffneten Häfen. 


Beſchimpfung Danzigs. 

Das polniſche Witzblatt „Mucha“ bringt in ſeiner Nr. 48 
auf der Titelseite eine Zeichnung, in der Danzig in unerhörter Weiſe 
verunglimpft wird. Unter der Überſchrift „Wenn das Schwein mit 
dem Rüſſel die Krippe aufhebt, jo beweiſt das, daß es zu ſatt iſt“, 
veröffentlicht das Blatt eine Zeichnung, auf der ein Schwein dar- 
geſtellt iſtmit der Aufſchrift „Danziger Senat“, während 
ein widerliches Geſicht mit dem Stahlhelm auf dem Kopf durch das 
Senjter ſieht und die polniſche Bäuerin davorſteht. In der Unterſchrift 
jagt der Deutſche zu Danzig: „Wirf doch die polniſche Krippe um!“ 
Die Polin antwortet darauf: „Wirf ſie nur um, du wirſt dann vor. 
Hunger ſeufzen.“ Der beleidigende Inhalt dieſer Karikatur liegt da— 
bei weniger in den Worten der Unterſchrift als in der Seichnung, in 
dem ſadiſtiſch grinſenden Geſicht des Deutſchen und in der Darftellung. 
des Schweins mit der Aufſchrift „Danziger Senat“. Die Polen haben 
ſcheinbar das dringende Bedürfnis, ſo ſchreiben die Danziger Blätter, 
ab und zu zu beweiſen, auf welcher Kulturſtufer ſie ſtehen. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 1. Vierteljahr 1932 aufgegeben werden. Bei 
ipäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder: 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Vierteljahr beträgt 1.50 M. (ohn. Zuſtellungsgeb.) 
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Neue Löſungsvorſchläge zur Gſtgrenzenfrage. 


„The joth Century“ zur Korridorfrage. 

In der engliſchen Öffentlichkeit wurden ſchon mehrfach Löſungs— 
vorschläge zur Korridorfrage erörtert. Doch kranken dieſe Vorſchläge 
noch weſentlich daran, daß ſie es nicht wagen, die letzte Konſequenz 
zu ziehen. Es ſind Kompromiſſe, mit denen das Übel nicht 
ausgerottet werden kann. Der polnische Widerſtand ſteht einer Kom— 
promißlöſung ebenſo erbittert gegenüber wie einer im deutſchen Sinne 
radikalen Beantwortung der ganzen Frage. Je mehr man das im 
Auslande erkennt, um ſo mehr iſt man auch bereit, die radikale deutſche 
Löſung als die einzig mögliche anzuerkennen. 

Die engliſche Monatszeitſchrift „Che loth Cen- 
tur“ veröffentlicht einen Artikel „Deutſchland und der Korridor“ 
aus der, Feder von William Harbutt Dawſon, der die Oft- 
gebiete perſönlich bereiſt hat, um ein Bild über die Gefahren zu ge— 
winnen, die infolge der Grenzziehung des DVerjailler Vertrages dem 
Stieden Europas drohen. Denn ſolange der Korridor noch 
vorhanden ift, Jo ſagt Dawfon, könnten weder 
Deutſchland noch Danzig noch Polen zur Ruhe 
kommen. Der Verfaſſer befaßt ſich eingehend mit den Verhältniſſen 
in den an Polen abgetretenen Gebieten und kommt zu dem Schluß, 
daß, wenn Deutſchland feine Anſprüche auf das 
ziviliſatoriſche Werk ſtützt, das es in den Gebieten 
vollbradbt hat, ſeine Forderungen unanfechtbar 
Jind Die polniſche Verwaltung lebe von dem wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Kapital, das von 
Geuerationen von Deutſchen geſchaffen worden iſt. 
Die Lage Danzigs im Korridor bezeichnet er als äußerſt ſchwierig und 
tragisch. Dawſon gibt intereſſante Einzelheiten über die Vorgänge 
auf der Verſailler Konferenz, die die völlige Unwiſſenheit Wilſons über 
deutſche Verhältniſſe im grellſten Lichte zeigen und darlegen, wie 
Wihon, der zuerſt einen ganz verſtändigen Plan zur Löſung der pol- 
niſchen Frage aus Amerika mitbrachte, allmählich das völlige Opfer 
poiniſcher extremer Nationaliſten und der franzöſiſchen Diplomatie 
wurde. Die Schaffung des Korridors fei ein Fehler aller- 
erſter Ordnung geweſen, und einige ſeiner Paten hätten dies von 
Anfang an gewußt. Heute ſei er eine dauernde Gefahr für 
den Frieden und müſſe verſchwinden. 

Dawſon weiſt dann nach, daß Polen heute weder 
den Korridor noch Danzig benötigt, nachdem es ſich 
Sdingen als Einfuhrhafen geſchaffen hat. Hierdurch und durch den 
Bau der Eiſenbahn nach der Küſte habe es der Welt bewußt oder 
unbewußt den Beweis erbracht, daß es weder Danzig noch den Korridor 
brauche. Die Begründung, die man damals der Lostrennung des 
Korridorgebietes gegeben habe, ſei alſo hinfällig geworden. Cine 
mögliche Löſung der Korridorfrage erblickt Dam- 
ſon darin, daß man Polen in einer noch näher zu 
vereinbarenden Form Sdingen mit hinreichend 
Hinterland für wirtſchaftliche oder ſonſtige Swecke 
überläßt und ihm das Siſenbahngelände, ſoweit es 
durch preußiſches Gebiet geht, verkauft. Ferner Jollte 
man Polen, jo meint der Verfaſſer, das Necht zu einem „vollen Ge- 
brauch“ des Danziger Hafens und der Weichſel, die unter polnischer 
Verwaltung für die Schiffahrt gänzlich unbrauchbar geworden ſei, 
garantieren. Endlich könnte man auch noch an Freihafenlager 
für Polen in Königsberg, Stettin, Pillau, Elbing 


und vielleicht auch in Hamburg denken, ſo wie es im Falle 
der CTſchechoſlowakei gemacht wurde. Hierfür würde Deutſchland den 


deutſchſprechenden Teil des Korridors einſchließlich der von den 
Kaſchuben bewohnten Gebiete und Danzig zurückerhalten, während 
Polen den polniſch ſprechenden Südteil (?) behalten ſolle. Bei der 


ganzen Frage, ſo führt Dawſon aus, handle es ſich um die Alternative: 
„Curopäiſcher Frieden gegen Verſailler Frieden“. 
Wenn erſt einmal an Stelle der Leidenschaften die Vernunft getreten 
ſei, dann könnte man ſich ein Zuſammenleben Deutſchlands, Danzigs und 
Polens als harmoniſche Partner ganz gut vorſtellen. Derartige Be— 
ziehungen lägen vor allem auch im Intereſſe Polens, das am meilten 
zu verlieren habe, wenn der jetzitzge Kampf weiter anhalte. N 


Prof. Shotwell: „Danzig als Hafen für Rußland.“ 

Profeſſor James C. Shotwell behandelt in den „New York 
Times“, der repräjentatioften amerikaniſchen Zeitung, die Danziger 
Frage. Er ftellt dabei zunächſt feſt, daß das Friedensdiktat einen un- 
möglichen und höchſt gefährlichen Zujtand zwiſchen Deutſchland und 
Polen geſchaffen hat, der jo verwirrend und klippenreich iſt, daß 
jeder Verſuch einer Heſamtlöſung vorläufig gan; 
ausJichtslos erſcheint. Profeſſor Shotwell empfiehlt daher, die 
Löſung an einem einzelnen Punkt in Angriff zu nehmen, und wählt 
dafür die Danziger Frage als die brennendſte — brennend vor allem 
deshalb, weil hier die Zeit gegen Deutſchland arbeitet und Danzig mit 
dem ſuſtematiſchen Ausbau des polniſchen Hafens Sdingen ſein Hinter- 
land unrettbar verlorengehen ſieht. „Das alles,“ ſchreibt Profeſſor 
Shoimell, „würde ſich fühlbar ändern, wenn Danzig von der Furcht 
und Beſorgnis, die in der gegenwärtigen Situation gelegen find, erlölt 
werden könnte. Es iſt klar, daß die Löſung nicht darin gefunden 
werden kann, daß man Danzig zu einem rein polnischen Hafen macht; 
die Stadtiſt deutſch wie nur eine in Deutſchland und 
ift ſich wie alle Srenzſtädte ihres Volkstums 
doppelt bewußt.“ — Dann ſchreibt der Amerikaner weiter: 
„Die beſtmögliche Löſung iſt, daß mau Danzig mit einem 
anderen Hinterland verbindet als mit dem, auf das es 
bisher angewieſen iſt. Warum ſoll Danzig nicht durch Polen hindurch 
über Polen hinaus Anſchluß an das große Hinterland gewinnen können, 
das ſelber keinen hinreichenden nordiſchen Seehafen beſitzt und das in 
feiner ganzen neueren Geſchichte den offenen Zugang zur Ojtjee an- 
geſtrebt hat — an Rußland? Warum ſoll Danzig nicht der 
eisfreie Hafen Nußlands werden und mit Hilfe einer 
durch Oſtpreußen und die nördlichen Strecken von Polen geführten 
internationalen Bahnlinien den rujſiſchen Handel auf jenen ſtrategiſchen 
Bahnen abfangen, die Rußland vor dem Kriege, teilweiſe mit fran— 
zöſiſchem Gelde, gebaut hat, um ſeine Truppen oder vielleicht auch 
ſeine Waren an die deutſche Grenze heranzuführen? Der Hafen von 
Danzig iſt weiträumig genug, die Entfernungen ſind durchaus nicht zu 
groß und die Transportkoſten auf dieſen weiten Ebenen die denkbar 
niedrigſten. Die Einrichtung eines rufſiſchen Freihafengebietes an den 
langen Kais und tiefen Baſſins von Danzig und am Endpunkt einer 
internationalen Bahnlinie würde keine größeren Schwierigkeiten be— 
reiten, als ſie anderswo, z. B. für die tſchechiſche Freihafenzone in 
Hamburg längſt überwunden ſind.“ — Shotwell ſcheint anzunehmen, daß 
Polen feine Carifpolitik nach den Bedürfniſſen Danzigs zu handhaben 
bereit iſt. Er kennt die Polen nicht! 


Die polniſche Volkszählung vom 9. Dezember 1931. 


In Polen fand am 9. Dezember die zweite allgemeine Volks- 
zählung ſtatt, deren Charakter als wichtiger ſtaatspolitiſcher Akt 
nicht unterſchätzt werden darf. Nach der erſten Volkszählung vom 
Jahre 1021 betrug die Geſamtbevölkerung rund 27 Millionen. In 
der Swiſchenzeit hat ſich das Staatsgebiet und damit auch die Be— 
völkerungszahl vergrößert; denn Polen hat ſowohl von Oſtober-⸗ 
ſchleſien als auch vom Wilnagebiet Beſitz ergriffen. Wenn 
Jchon das Ergebnis von 1927 die nationale Struktur der „eroberten“ 
Gebietsteile nicht widerſpiegelt, Jo läßt ſich denken, daß die jetzige 
Rolkszäblung noch viel ſtärker dem Bedürfnis der polniſchen 
Regierung Rechnung tragen Joll, die nationalen Minder-⸗ 
helten wenigſtens ſtatiſtiſch möglichſt vollkommen 
auszumerzen. So wie die letzten Neuwahlen vom Jahre 1950 
unter Anwendung brutaler Druckmittel, über die erjt der jetzt 
schwebende Prozeß gegen die Oppoſitionsführer von Breſt aufſchluß— 
reiches Material lieferte, einen ſtarken Rückgang der innenpolitiſchen 
Oppoſition vortäuſchte, Jo ſoll jetzt der Welt bewieſen werden, daß 
Polen kein Nationalitätenſtaat mehr iſt. ( Dieſen Beweis glaubt 
die polniſche Außenpolitik dem Völkerbund und dem Auslande ſchuldig 
zu ſein, um ein neues Argument gegen das Nationalitätenproblem 
und gegen die Grenzreviſion in die Hand zu bekommen. 

Nicht daß die nationalen Minderheiten die ihnen drohende Gefahr 
unterſchätzen. Die Ukrainer haben Beratungsſtellen in 
Oſtgalizien organisiert, und der Füdiſſche Sejmklub interpellierte 
den Innenminiſter Pieracki wegen der Erhebungstechnik, die der be— 
wußten Verſchleierung. Vorſchub leiſte. Der Junenminiſter gab dar- 
auf eine bemerkenswerte Erklärung ab, die über die Nebenabſichten 
der Sählung keinen Sweifel ließ. So iſt in dem Fragebogen die 
Rubrik „Nationalität“ einfach fortgelaſſen worden, 


weil die Bevölkerung mit dieſem Begriff angeblich nichts anzufangen 
wiſſe, ganz abgeſehen davon, daß dieſe Rubrik über den tatſächlichen 
Stand der Bevölkerung „keine objektive Auskunft“ zu geben ver— 
möge. (2) Statt „Nationalität“ enthält der Frage- 
bogen nur eine Aubrik „Mutterſprache“. Unter dem 
Begriff „Mutterſprache“ verſteht das polniſche Innenminiſterium die 
Sprache, die dem Staatsbürger gefühlsmäßig „am nächſten steht“ und 
die „objektiv fejtgeftellt“ wird! Darin liegt aber der Widerſpruch 
und für die Erbebungskommijfare die Handhabe 
der Willkür, den tatſächlichen Stand der nationalen Gliederung 
der Bevölkerung bewußt zu verſchleiern. Im deutſchen Sählbogen— 
text wird der Begriff der Muttersprache wie folgt erläutert: „Als 
Mutter ſprache ijt diejenige Sprache anzugeben, 
welche die betreffende Perſon als ihre eigene 
empfindet. In der Regel iſt es diejenige Sprache, in der ſie 
denkt und derer ſie ſich in ihrer Familie bedient. Für Kinder, die 
noch nicht ſprechen können, ſowie für Perſonen, die infolge körper- 
licher Sebrechen oder mangelhafter Geiſtesentwicklung ſich tatjächlich 
keiner Sprache bedienen, iſt diejenige Sprache anzugeben, die in 
Hinſicht auf ihre Familie ihre Muttersprache wäre oder aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach ſein wird.“ In wörtlicher Überſetzung des polni- 
ſchen Sählbogentextes kommt man aber zu folgender Faſſung: „Als 
Vaterſprache (ſtatt Mutterſprache kennt der polniſche Sprach- 
gebrauch nur das Wort Vaterſprache) ift jene Sprache ein- 
zutragen, welche die betreffende Perjon als die 
ihr am nächſten ſtehende erachtet.“ Die weiteren Sätze decken 
ſich wörtlich mit dem bereits angeführten deutſchen Text. Dieſe ver- 
ſchiedenartige Formulierung: „am nächjten ſteht“ bzw. „als ihre 
eigene empfindet“ wurde zweifellos nicht ohne beſondere Ab- 
licht gewählt. 
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Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“, 


Ausweiſung der Reichsdeutſchen aus Oſtoberſchleſien? 


Eine Abordnung des Weſtmarkenvereins ſprach am 
5. Dezember beim Kattowitzer Wojewoden Dr. Grazynjki wegen 
der Entlaſſung der in der oſtoberſchleſiſchen Juduſtrie beſchäftigten 
Aeichsdeutſchen, angeblich 2590, vor und überreichte ihm eine Ent— 
ſchließung, die vom Weſtmarkenverein, der Föderation der Arbeiter, 
dem Verband polnischer Angeſtellten und dem Sentralverband der 
polniſchen Bergarbeiter unterzeichnet iſt. In dieſer Entſchließung 
heißt es: „Dieſe Ausländer (Neichsdeutſchen) legen eine wirt— 
ſchaftliche und politiſche Orientierung an den 
Cag, die dem Deutſchen Reich dient. Cbenſo ſtehen fie 
der Entwicklung der oberſchleſiſchen Industrie end polnischen Wirt- 
ſchaftsintereſſen hindernd im Wege. () Wie die Erfahrungen 
der vergangenen Jahre zeigten, find jie der techniſchen Verbeſſerung 
der Produktion und der Verminderung der Geſtehungskoſten ebenfalls 
hindernd im Wege. Da ſie faſt ausſchließlich verantwortliche und 
einflußreiche Stellen innehaben, beeinflujjen fie die Einkaufsbüros 
ſowie die Perjonalpolitik in den Werken in unerwünſchter Weiſe. 
Auf dieſe Weiſe üben ſie einen Druck auf die nationale Orientierung 
der ſchleſiſchen Kaufmannschaft, der Beamten und Angeſtellten, die 
von ihnen abhängen, aus und beziehen von Deutſchland 
nicht nur Waren, die für die Betriebe er- 
forderlich Jind, ſondern auch die Kanzlei-Er⸗ 
fordernilſe, wodurch die Handelsbilanz durch den überflüjjigen 
Import belaftet wird. Wie groß ihr Einfluß iſt, kennzeichnet die 
Tatjache, daß in der Mehrzahl der önduſtrieanlagen in Oſtober- 
ſchleſien die innere Geſchäftsſprache noch immer die 
deutſche iſt.“ „Da dieſe Ausländer“, jo heißt es in der 
Entſchließung weiter, „eine Belaſtung der öInduſtrie 
darſtellen und die Urſache der Notlage zahlreicher 
polniſcher Familien ſowie die Quelle ſozialen Un- 


tare Entwicklung der Städte“, in polniſcher Zeit zu ſchildern, gejagt, 
daß „z. B. Kattowitz aus einer Stadt von 40000 Einwohnern zu 
einer Großſtadt von 132000 Einwohnern herangewachſen iſt, 
Königshütte von 115090 uſw.“, ohne daß hinzugefügt wird, daß 
dieſer Zuwachs nur zum geringen Teil auf eine wirkliche Be— 
völkerungszunahme, in allererſter Linie dagegen auf Eingemein— 
dungen zurückzuführen iſt.) Dagegen verbreitet ſich der Artikel aus- 


führlich über die Zurückdrängung des Deutſchtums in 
Induſtrie, Grundbeſitz und Schule. 


So heißt es z. B.: 
„Das Element, welches in ſeiner Hand beinahe den ganzen 
Jowohl agrariſchen als auch induſtriellen Befſitz 
hatte, waren die Deutſchen. Ausgezeichnet organijiert, 
ſchienen fie eine Macht zu ſein, die nicht zu ſtürzen war . . . Die rieſige 
und vielſeitige ſchleſiſche Induſtrie bot wie jede komplizierte 


Maſchine anſcheinend kein Seld für tiefgreifende Ne- 


formen. . . . Heute können wir mit Stolz feſtſtellen, daß Ober- 
ſchleſien nach zehn Jahren polniſcher iſt, als es 
nach zweihundert Jahren der preußiſchen Herr- 


Jchaft, welcher vierhundert Jahre der tſchechiſchen und öſterreichi— 


ſchen Herrſchaft vorangegangen waren, deutſch geweſen war... 
Die wertvollſten Errungenſchaften ſind auf dem Gebiete der öInduſtrie 
zu verzeichnen, die man allgemein als eine uneinnehmbare 
Seltung des Deutſchtums betrachtet hatte. Das vom künſt— 
lichen () Druck befreite polniſche wirtſchaftliche Leben umfaßt 
trotz des Widerſtandes Fabriken, Hüttenwerke und Bergwerke und 
vermindert — o Wunder! — von Jahr zu Jahr den 
Vomhundertſatz der deutſchen Kapitalien in der 
Induſtrie. Dieſe Ergebniſſe ergänzt die Durchführung der 
Agrarreform. Verſchwunden find ſchon die erzherzoglichen 
Rieſengüter im Ceſchener Schleſien, parzelliert wurden viele Vor- 
werke des Fürſten von Pleß und anderer ſchleſiſcher Magnaten ... 


friedens und 
polniſchen 
nicht günſtigen Tendenzen ſind“, wird ſeitens der ge— 
nannten Organijationen von der Regierung gefordert, daß fie 
alle Mittel zur Anwendung bringe, um die Aus- 
länder zu entlaſſen. 
eine Denkſchrift überreicht, in der von dem Wojewoden neben der 


schließlich der Mittelpunkt der dem 
Staate wirtſchaftlich und politiſch 


Der Weſtmarken-Verein hat überdies 


Entlaſſung der Ausländer die Poloniſierung der einzelnen Unter 
nehmungen und die Auflöſung der langfriſtigen Verträge mit den 
Leitern der Unternehmen gefordert wird. 

Der Sozialkommiſſion des Schleſiſchen Sejm lagen 
am 4. Dezember die in der Plenarſitzung geſtellten Demonjtrativ- 
anträge der Negierungsfraktion zur Arbeitsloſenfrage vor, die die 
Ausweiſung ſämtlicher reichsdeutſcher Arbeiter 
und Angeſtellten aus Oſtoberſchleſien fordern. Kor- 
fanty wandte ſich ſcharf gegen die Pläne des Negierungsblocks, 
da als Folge der Entlaſſung von 2500 reichsdeutſchen Arbeitern und 
Angeſtellten in Oſtoberſchleſien die Gefahr der Entlaſſung von 5000 in 
der deutſch-oberſchleſiſchen Industrie beschäftigten polniſchen Staats- 
angehörigen heraufbeſchworen werde. Ein Vertreter der 
Wojewodſchaft gab darauf die Erklärung ab, die Wojewod— 
ſchaft habe kein Intereſſe daran, daß die pol- 
niſchen Staats angehörigen in Deutſch-Oberſchle⸗ 
ſien weiter beſchäftigt werden, da ſie der Sermani- 
jierung zum Opfer fallen könnten. 


Dieſe Erklärung eines Negierungsvertreters ijt recht bemerkens— 
wert; bejagt fie doch, daß das Deutſchtum immer noch die innere 
Werbekraft beſitzt, die ihm die polniſche Propaganda gern abſprechen 
möchte. Man wird dieſe Außerung genau im Gedächtnis behalten 
müſſen; denn trotzdem der Sprecher der Regierung die öntereſſen 
der in Deutſch-Oberſchleſien beſchäftigten polniſchen Staatsangehörigen 
ausdrücklich preisgegeben hat, wird die polniſche Preſſe ihren üblichen 
Hetzfeldzug gegen Deutſchland eröffnen, wenn dieſes durch polniſche 
Gewaltmaßnahmen zu Nepreſſalien gezwungen werden ſollte. Der 
polniſche Negijerungsredner hat mit ſeiner Er- 
Klärung gewiſſermaßen Deutſchlands Necht auf 
Gegenmaßnahmen beſtätigt. Wir können nur hoffen, daß 
Deutſchland, wenn es wirklich jo weit kommen ſollte, von dieſem Recht 
voll und ganz Gebrauch machen wird. N 


„Die polniſchen Errungenſchaften in Schleſien.“ 

Die halbamtliche „Sazeta Poljka“ hatte aus Anlaß des 
„Schleſiſchen Monats“ in einem Leitartikel die „polnischen Errungen- 
ſchaften in Schleſien“ behandelt. Dieſer Artikel iſt inſofern ungemein 
bezeichnend für die Einstellung des Polentums zur ſchleſiſchen Frage, 
als in ihm Jo gut wie gar nicht von poſitiven polni-= 
ſchen Leiſtungen, ſondern nur von der Verdrän⸗ 
gung der Deutſchen, alſo nicht von Aufbau, ſondern 
von Serſtörung, die Rede if. Was in dem Artikel jo 
nebenbei über; die Bahnbauten, die Oſtoberſchleſien mit dem 
übrigen polniſchen Staatsgebiet verbinden, und über die Bautätigkeit, 
die das Ausſehen der Städte „heller und fröhlicher“ gemacht, der 
„polnischen Pfyche mehr angepaßt“ haben ſoll, angeführt wird, das 
geht über das auch in anderen Ländern übliche nicht hinaus. (Hierbei 
wird. um die Ausmaße des „Fortſchrittes“ im Städtebau, „die elemen- 


Das deutſche Kapital und der deutſche Beſitzer 
Jind heute nicht ſo ſehr in der Defenſivſtellung als 
vielmehr auf dem Rückzuge. . .. Doch die größte Er- 
e wurde erzielt in der Welt der Zukunft — im Schul- 
weſen. 
Höchſtmaß an Energie eingeſetzt und erſtaunliche 
Reſultate erzielt“, worauf dann triumphierend der Rückgang 


In dieſer Richtung hat die ſchleſiſche Wojewodſchaft ein 


des veilfjiyen zümcerhétenjchulweſens dargĩſtent wird. Vas jino 
alſo die Errungenſchaften, auf die ſich die Polen etwas einbilden zu 
können glauben. Nicht einem ehrlichen Wettbewerb, ſondern dem 
rücklichtsloſen Cinſatz der überlegenen ſtaatlichen Gewalt haben ſie 
dieſe Erfolge zu verdanken. Es iſt ja keine beſondere Peijtung, politiſch 
wehrloſe Menfchen aus ihren Arbeitsſtellen und ihrem Beſitztum zu 
jagen, um es ſich dann auf den verwaiſten Plätzen wohl fein zu laſſen. 
Und es iſt ja auch ein billiges Vergnügen, ſich in der Sonne eines 
ſolchen „Sieges“ zu wärmen. Eine unverſchämte Lüge aber 
iſt es, wenn die „Gazeta Polska“ davon ſpricht, daß „wir hier die 
Seugen des natürlichen () Schwindens der Künſtlichen (N) deutſchen 
Überlegenheit, nicht aber eines Poloniſierungsvorganges“ find! 


Die Sowjetſpionage in Polen. 

Der „Sluftromany Kurjer Codziennu“ meldet, daß in der 
Spionage abwehrabteilung des polniſchen Generalſtabes 
(der ſogenannten Abteilung I) eine große Säuberungs= 
aktion im Gange iſt. Neben dem Leiter dieſer Abteilung, 
Oberſt Pele zunſki, ſind auch die bisherigen Inhaber aller 
anderen wichtigeren, ihm unterſtellten Poſten durch neue Männer 
erſetzt worden. Man hört, daß in der letzten Seit im General-=- 
ſtabe nicht weniger als 25 v. H. der dort be- 
ſchäftigten Offiziere penſioniert oder auf andere Poſten 
verſetzt worden ſind. Dieſe Säuberung ſoll auf perſönlichen 
Befehl des Marſchalls Piljudski eingeleitet worden 
ſein. Den Anlaß dazu hätten die letzten Spionageaffären gegeben, 
bejonders der Prozeß des Generalſtäblers Major Demkomjki, der 
wegen Spionage zugunſten der Sowjetunion erſchoſſen wurde. Ein 
Gerücht will wiſſen, daß Pilſudſki in dieſem Suſammenhang auch 
andere Generalſtabsoffiziere als unzuverläſſig 
bezeichnet und deren ſofortige Entfernung aus dem Generalſtabe an— 
geordnet hat. Der Poſten des Leiters der Abteilung II iſt jetzt dem 
Oberſt Miller, einem Deutſchſtämmigen, über- 
tragen worden, der als einer der ergebenjten Anhänger Piljudjkis 
bekannt iſt. . 


Die „Schleſiſche Zeitung“ in Bielitz. 

In der letzten Nummer des „Oſtlands“ war in dem Artikel „Ein 
Renegaten- und Fälſcherbund“ die „Schleſiſche Zeitung“ in Bielitz als 
eines der Blätter des ſog. „Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbundes“ 
aufgeführt worden. Es lag hier eine Verwechflung mit dem vor 
kurzem eingegangenen „Neuen Schleſiſchen Cagblatt“ vor. 
Die „Schleſiſche Zeitung“ in Bielitz wird im deutſchen Sinne geführt. 


Deutschlands Zukunft lieöt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Die Ausführungsbeſtimmungen zur Gſthilfe⸗Nolverordnung. 


Vor dem Erlajje der Ausführungsbeſtimmungen zur Oſthilfe-Not— 
verordnung vom 17. November wurde den Vertretern Jämt- 
licher Gläubiger kreiſe Selegenheit zur Mei⸗ 
nungsäußerung gegeben, um ein Bild von ihren Wünſchen 
zu gewinnen und um ihre öntereſſen in den Ausführungsbeſtimmungen 
zu berückſichtigen, ſoweit das geſchehen konnte, ohne an den Grund— 
lagen der Notverordnung zu rütteln. 


Die Ausführungsbeſtimmungen, die am 8. Dezember in Kraft ge— 
treten ſind, geben in 34 Paragraphen Anweiſungen über die Er— 
öffnung und Durchführung des Sicherungsverfahrens, über die Ve— 
ſtellung und Tätigkeit des Treuhänders und über das Eutſchuldungs- 
verfahren. Die praktiſche Durchführung der Ausführungsbeſtimmungen 
und der Notverordnung wird durch noch zu erlaſſende Verwal— 
tungsbeſtimmungen an die Landſtellen geregelt. Su- 
nächſt wird in den Ausführungsbeſtimmungen beftimmt, daß das Siche- 
rungsverfahren der Notverordnung nur in den Fällen anzuwenden iſt, in 
denen die Durchführung des Sicherungsverfahrens erforderlich iſt, um 
zur Sicherſtellung der allgemeinen Volksernährung in landwirtſchaft— 
lichen Betrieben des Oſthilfegebiets die Vorbereitung und Einbringung 
der nächſten Ernte zu ermöglichen, wobei Vorſorge zu treffen iſt, 
daß im Verhältnis des Betriebsinhabers zu den Gläubigern ein 
beiden Teilen gerecht werdender Ausgleich gefunden wird. 


Einen Antrag auf Eröffnung des Sicherungsverfahrens kann 
außer dem Eigentümer, Pächter oder Nießbraucher auch der Ver— 
pächter und Gläubiger ſtellen. Die untere Verwaltungsbehörde hat 
auf Verlangen einem Gläubiger mitzuteilen, ob der Inhaber eines 
ihm verſchuldeten Betriebes einen Antrag auf Eröffnung des Siche- 
rungsverfahrens geftellt hat. Ein ſolcher Antrag iſt auch zuläſſig, 
wenn ein Entſchuldungsantrag genehmigt, der Darlehensbetrag aber 
noch nicht ausgezahlt iſt. Iſt ein Entſchuldungsantrag wegen Sanie— 
rungsunfähigkeit des Betriebes oder wegen Sanierungsunmürdigkeit 
des Betriebsinhabers abgelehnt worden, Jo iſt die Eröffnung des 
Sicherungsverfahrens davon abhängig zu machen, daß der Betrieb 
einem Sequeſter unterſtellt wird. Ein Antrag auf Eröffnung des 
Sicherungsverfahrens iſt abzulehnen, wenn über den betreffenden 
er 195 Swangsverwaltung oder Swangsverſteigerung angeordnet 
worden iſt. 


Vor der Entſcheidung über einen Antrag auf Eröffnung des 
Sicherungsverfahrens ſoll die Sicherungsſtelle, ſoweit ſie es für er— 
forderlich hält, Sach verſtändige, insbeſondere Land- 
wirtſchafts kammern, Induſtrie- und Handels 
kammern, Handwerkskammern, bei Siedlungsbetrieben 
die zuſtändige Siedlungsbehörde gutachtlich hören. Die 
Durchführung eines Entſchuldungsverfahrens über einen notleidenden 
Betrieb läuft insbeſondere dann allgemeinen wirtſchaftlichen Intereſſen 
zuwider, wenn die damit verbundenen Eingriffe in die Rechte 
der Gläubiger infolge beſtehender genoſſen-⸗ 
ſchaftlicher oder ähnlicher Haftungsverflech-⸗ 
tungen oder infolge der Auswirkungen auf 
Kreditanftalten, zum Suſammenbruch einer grö- 
ßeren Anzahl geſunder Betriebe oder Inſtitute 
führen würden. Wird in dieſem Falle die Entſcheidung des 
Reichskommiſſars für die Oſthilfe eingeholt, jo find die Induſt rie- 
und Handelskammer ſowie die Handwerkskammer zu 
hören, in deren Bezirk der Betrieb gelegen iſt. a 

Zu Treuhändern können juriſtiſche Perſonen und Ein- 
richtungen, die ſich regelmäßig mit der landwirtſchaftlichen Betriebs- 
beratung und Betriebsaufſicht befaſſen, ſowie einzelne Perſonen be— 
ſtellt werden, die nach ihrer bisherigen Betätigung und nach ihrer 
Perſönlichkeit hierzu geeignet find. In den Fällen, in denen der 
Betrieb unter Swangsverwaltung ſtand, ſoll der bisherige Swangs- 
verwalter als Treuhänder beſtellt werden, ſofern es ſich nicht um 
Perſonen handelt, die an der Durchführung des Verfahrens ein un— 
mittelbares Intereſſe haben. Vor Beſtellung des Treuhänders ſoll 
die Sicherungsſtelle die Landwirtſchafts kammer, Induſtrie⸗ und 
Handelskammer ſowie die Handwerkskammer, in Siedlungsſachen die 
zuſtändige Siedlungsbehörde hören. 

Müſſen verpfändete oder zur Sicherung über- 
eignete Sachen verwertet werden (was die Notverordnung vom 
17. November als unzuläſſig bezeichnet), Jo iſt der Erlös für die be- 
teiligten Gläubiger nach den Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetz— 
buches zu hinterlegen. Swangsvollſtreckungen zur Ermir- 
kung der Herausgabe von Sachen, deren Eigentum ſich der Gläubiger 
bis zut völligen Sahlung des Gegenwerts vorbehalten hat, ſind auch 
nach der Eröffnung des Sicherungsverfahrens zuläſſig. 

Vermögensrechtliche Anſprüche gegen den Betriebsinhaber, die 
aus im Rahmen der laufenden Betriebsführung abgeſchloſſenen Ver— 
trägen vor der Eröffnung des Sicherungsverfahrens, aber nach dem 
Inkrafttreten der Sicherungsverordnung entſtanden find, ſind ebenſo 
zu erfüllen wie Anſprüche aus Verträgen, die nach Eröffnung des 
Sicherungsverfahrens mit Zuſtimmung des Treuhänders abge— 
ſchloſſen ſind. 

Verträge über Lieferung landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe, die der Betriebsinhaber vor oder nach dem In— 
krafttreten der Sicherungsverordnung im Rahmen der laufenden Be— 


triebsführung abgeſchloſſen hat, ſind obenſo zu erfüllen, wie 
Verträge, die nach Eröffnung des Sicherungsverfahrens mit Zu— 
ſtimmung des Treuhänders abgeſchloſſen ſind. Während der Dauer 
des Sicherungsverfahrens darf der Verpächter das Pacht ver— 
hältnis nur mit Suſtimmung der Sicherungsſtelle 
kündigen. Die Suſtimmung iſt zu erteilen, wenn ein Pachtgut 
der öffentlichen Hand der Siedlung zugeführt werden ſoll. 

Der Treuhänder ſteht unter der Aufſicht der 
Sicherungsſtelle, die ihn jederzeit abberufen kann. Er hat 
die zur Vorbereitung und Einbringung der nächſten Ernte erforder— 
lichen Maßnahmen zu überwachen, für die ordnungsmäßige Fort— 


führung und Erhaltung des Betriebes ſowie dafür zu ſorgen, daß die 


Ausgaben des Betriebs auf das unbedingt notwendige Maß be— 
ſchränkt werden; die Erfüllung der dem Betriebsinhaber gegenüber 
ſeinen Gläubigern obliegenden Verbindlichkeiten zu überwachen; ge— 
gebenenfalls für das laufende Wirtſchaftsjahr einen finanziellen Wirt— 
ſchaftsplan aufzustellen oder einen bereits aufgeſtellten zu prüfen und 
zu genehmigen ſowie ſeine Durchführung zu überwachen. Der bei jeder 
Landſtelle beſtehende Beirat iſt in dem Verfahren heranzuziehen, ſo— 
weit es zur Wahrnehmung der Geſamtintereſſen der Gläubiger er- 
forderlich iſt. 

Für die in $ 15 der Sicherungsverordnung bezeichneten Zwecke hat 
der Betriebsinhaber ſein geſamtes Vermögen zur 
Verfügung zu Stellen. — Sodann wird in den Ausführungs- 
beftimmungen die Rangordnung der einzelnen Anſprüche an den 
Betriebsinhaber geregelt. 

Erſcheint die Durchführung des Entſchuldungsverfahrens ausfichts=- 
los, ſo hat die Sicherungsſtelle von dem Antrag auf Einleitung des 
Entſchuldungsverfahrens abzuſehen und das Sicherungsverfahren auf— 
zuheben. Im Sntſchuldungs verfahren iſt zunächſt eine 
gütliche Einigung zwiſchen dem Betriebsinhaber 
und ſeinen Gläubigern anzuſtreben. Die Einigung ſteht 
der Beſtätigung des Entſchuldungsplans durch die Landſtelle gleich, 
ſofern die Sicherungsſtelle durch die getroffene Regelung die Sicherung 
der Ernte und des Betriebes für gewährleiſtet hält. Iſt eine 
gütliche Einigung zwiſchen dem Betriebsinhaber 
und feinen Gläubigern nicht zu erreichen, fo iſt ein 
Sntſchuldungsplan nach $ 18 der Sicherungs ver- 
ordnung aufzuſtellen. 

In erſter Linie iſt die Entſchuldung des Betriebs durch 
Stundung eines Teils der Släubiger forderungen 
anzuſtreben. Reicht dieſe Maßnahme nicht aus, ſo können, ſoweit er— 
forderlich, Sinsrückſtände n erlaſſen und Hinsjäte für die 


Seit während und nach Abſchluß des Verfahrens vermindert 


werden. Läßt ſich auch hierdurch die Entſchuldung des Betriebs 
nicht erreichen, Jo können in dem unbedingt erforder- 
lichen Umfange Kapital- und ſonſtige Hauptforde- 
rungen von Gläubigern herabgeſetzt werden. Bei 
Herabſetzung von Kapital- und ſonſtigen Hauptforderungen von 
Gläubigern ſoll geprüft werden, ob und inwieweit die vorausſichtliche 
wirtſchaftliche Entwicklung des Betriebs die Ausſtellung von 
bedingten Verpflichtungserklärungen (Belferungs- 
ſcheinen) zugunſten der mit einem Teil ihrer Kapital- und ſonſtigen 
Hauptforderungen ausgefallenen Gläubiger geſtattet. 

Sind Sinsforderungen zu kürzen, jo kommen Junächſt diejenigen, 
deren Fälligkeit länger als jwei Jahre zurück 
liegt, in Betracht, wenn nicht im einzelnen Falle wichtige Gründe 
dagegen ſprechen. Sind Hauptforderungen ju kürzen, ſo kommen zu- 
nächſt Erbausvinanderſetzungs forderungen ſowie ſon⸗ 
ſtige betriebsfremde Forderungen in Betracht, wenn nicht 
im einzelnen Falle wichtige Gründe dagegen ſprechen. Als betriebs- 
fremde Forderungen ſind insbeſondere Forderungen anzuſehen, die 
durch über das gewöhnliche Maß hinausgehende Aufwendungen 
des Betriebsinhabers und ſeiner Familie entſtanden find, ſowie Kapital— 
forderungen, die durch Anhäufung von Sinſen und ſonſtigen Geld- 
beſchaffungskoſten aufgelaufen find. Forderungen aus Rechtsgeſchäften, 
die zur Fortführung des Betriebs im Kalenderjahr 1931 geſchloſſen 
ſind, ferner Forderungen von Handwerkern, Kleingewerbetreibenden 
und dergleichen ſollen nach Möglichkeit nicht gekürzt werden. 

Vor der Beſtätigung des Entſchuldungsplans 
ſind alle Släubiger, in deren Rechte durch den 
Entſchuldungsplan eingegriffen wird, zu hören. 
In Siedlungsjachen find die beteiligten Siedlungsunternehmer und die 
zuſtändigen Siedlungsbehörden zu hören. 

In dem Entſchuldungsplane können Anſprüche, die einer 
Genoſſenſchaft gegen den Betriebsinhaber aus Jeiner 
Haftungs- oder Nachſchuß verpflichtung als Senoſſe 
zufteben, nicht herabgeſetzt werden. Das gleiche gilt für An⸗ 
ſprüche von fandfchaftlichen (ritterſchaftlichen) Kreditinſtituten gegen 
den Betriebsinhaber aus entſprechenden Verpflichtungen als Mit 
glied eines ſolchen Kreditinſtituts. 5 

Die Aufhebung des Sicherungs verfahrens ſoll ins- 
beſondere dann angeordnet werden, wenn der Sicherungsſtelle der 
Nachweis erbracht wird, daß der Betriebsinhaber mit der Gejamt- 
heit ſeiner Gläubiger Vereinbarungen getroffen hat, die die ordnungs- 
mäßige Fortführung des Betriebs ſicherſtellen. 
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Lon polnischer Propaganda in Deutichland. 


Der „Katolik“ ſtellt jein Erſcheinen ein. 

Der polnische „Katolik“, der ſeit 64 Jahren in Beuthen (Deutſch— 
Oberſchleſien) erſcheint, ſtellt jetzt ſein Erſcheinen ein. In der Vor— 
kriegszeit und in den Abſtimmungstagen hat der Beuthener „Katolik“ 
eine wichtige politiſche Rolle geſpielt. Hand in Hand damit geht eine 
Konzentration der polniſchen Preſſe in Deutſch-Oberſchleſien. Der 
Schwerpunkt der polniſchen Preſſeagitation in 
Deutfchland wird jetzt nach Oppeln verlegt. Intereſſant iſt es, 
wie der „Katolik“ im Abſchiedsartikel an ſeine Leſer ſein Eingehen 
begründet. „Unter ganz anderen Verhältniſſen als den heutigen ent— 
ſtanden“, habe der „Katolik“ jahrzehntelang ſeine nationalen Aufgaben 
erfüllt, habe er vorzüglich dazu beigetragen, „das Nationalbewußtſein 
in ganz Oberſchleſien zu wecken“. Die Gegenwart verlange neue 
Mittel und Methoden. Denn die Zeit des „Kulturkampfes“, in dem 
der deutſche Katholizismus im Gegenſatz zum Staate ſtand, ſei un— 
widerruflich vorbei; der ſchleſiſche Klerus, „vom germaniſatoriſchen 
Sentrum beherrſcht“, führe heute einen entſchloſſenen Kampf gegen das 
Polentum. Mit der Schließung des „Katolik“- Verlages, Jo heißt 
es weiter, ſei ein weiterer Ausbau des nationalpolniſchen Beſitzſtandes 
in Deutſchland verbunden: Im Gebäude des „Katolik“ in Beuthen 
werde das erſte polniſche Gumnaſium entſtehen, das nicht 
für Oeutſch-Oberſchleſien allein, ſondern für alle Polen in 
Deutſchland beſtimmt ſei (und für das, wie ſchon berichtet, 
das „Komitee zur Seier des 25jährigen Kampfes um die polniſche 
Schule“ einen Fonds von 240 ooo Sloty bereitgeſtellt hat). Die pol— 
niſche Preſſe werde in Oppeln konzentriert werden. Vom J. Januar 

1952 an werden die „Nowing Codzienne“ die einzige polniſche 
Tageszeitung in Schlefien ſein. Daneben werden gleichfalls in Oppeln 
dreimal wöchentlich die „Nowinp“ erſcheinen, denen als Sonntags- 


blatt die „Niedziela Katolicka“ („Katholiſcher Sonntag“) bei- 


gelegt werden. 


Ein jonderbares Preisausſchreiben in Breslauer Schulen. 

Die „Internationale Srauenliga für Frieden und Freiheit, Deutſche 
Sweig- Ortsgruppe Breslau“, hat den Direktoren der höheren und 
Aufbauſchulen in Breslau ein Schreiben zugehen laffen, demzufolge 
zur Förderung der Völkerverſöhnung „die Ortsgruppen Breslau und 
Beuthen der Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit 
gemeinſam mit den polniſchen Seſinnungsfreunden 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Die Siedlungstätigkeit in der Grenzmark Poſen - Weſt⸗ 
preußen. 


Von der Grenzmarkjiedlung in Schneidemühl ſind in den Jahren 
1928 bis 1031 insgeſamt 9149 Hektar Land aufgeteilt und 555 Siedler- 
ſtellen ausgelegt worden. Davon wurden vorläufig 45 Bauten zurück- 
geſtellt. Es wurden von der Grenzmark-Siedlung im Jahre 1928 
folgende Güter aufgeteilt: Domslaff, Krs. Schlochau, 923 Hektar 
mit 43 Siedlerſtellen, Pudmigshbof, Krs. Schlochau, 360 Hektar 
mit 13 Stellen; Sckartsberge, Krs. Ot. Krone, 499 Hektar mit 
28 Stellen; Pan witz, Krs. Meſeritz, 642 Hektar mit 18 Stellen. Im 
Jahre 1929 wurden beſiedelt: Neuhof, Krs. Schlochau, 771 Hektar 
mit 40 Stellen; Henkendorf- Marienthal, Krs. Dt. Krone, 
450 bzw. 264 Hektar mit 52 Siedlerftellen; Sampohl, Krs. 
Schlochau, 759 Hektar mit 49 Stellen; Frledrichshof, Krs. 
Schlochau, 431 Hektar mit 29 Stellen; Marienfelde, Krs. 
Schlochau, 382 Hektar ‚mit 38 Stellen; Badkenfeld, Krs. 
Schlochau, 355 Hektar mit 36 Stellen. Für die Siedlung vorgeſehen 
bzw. in Aufteilung begriffen find folgende Hüter: Schmirten au, 
Krs. Flatow, 631 Hektar mit 43 Siedlerſtellen, davon ſind 16 Stellen 
zurückgeſtellt; Preußenfeld, Krs. Flatow, 489 Hektar mit 
38 Stellen für 19051; Adlig Roje, Krs. Ot. Krone, 222 Hektar mit 
18 Stellen für 193]; Falkenwalde, Krs. Schwerin a. d. W., 
215 Hektar mit 21 Stellen für 1931; Schierzig, Krs. Meſeritz, 
97 Hektar mit 9 Stellen für 1931; Grunzig, Krs. Meſeritz, geplant 
für 1931/32 1404 Hektar mit 58 ausgelegten Siedlerſtellen, davon find 
20 zurückgeſtellt. Außerdem wird noch für dieſes Jahr im Kreiſe 
Domft das Gut Johanne shof beſiedelt. Für die 65 Hektar 
kommen 5 Siedlerſtellen in Srage. Weiter iſt von der Grenzmark— 
ſiedlung für 1932, wie bereits berichtet, das Gut Woh nowo, Krs. 
Bomſt, das 255 Hektar groß iſt, zur Beſiedlung vorgeſehen. Es find 
hier 9 Siedlerſtellen geplant. 


— Beamtenfragen. 


Die in der letzten Nummer angekündigte Hauptmitgliederverſammlung 
am Sonntag, den 13. Dezember, vorm. 10 Uhr, findet ſtatt in den 
Akademiſchen Vierhallen, Berlin, Dorotheenſtraße Ecke 
Charlottenſtraße; die Vorſtandsſitzung findet am Sonnabend, den 
12. Dezember, I7 Uhr, in der Konditorei Kurt Hinzpeter, Berlin 
559, Urbanitr. 132, ſtatt. N N 


in Warſchau und Königshütte ein Preis aus- 
ſchreiben mit folgendem Thema veranftalten: „Was kann die 
Jugend für eine deutſch⸗polniſche Verſtändigung 
tun?“ — Erſter Preis: Joo R. für eine Reiſe nach Polen. 
Sweiter Preis: 30 RM. Dritter Preis: Ein Buch. — Die Arbeiten 
ſind mit einem verſchloſſenen, durch Kennwort bezeichneten Briefum— 
ſchlag, der Namen und Adreſſe des Verfafſers enthält, bis zum 
1. Sebruar 1932 an Frau Dr. med. Gertrud Leißner, 
Breslau 18, Gabitzſtr. 172, einzuſenden. f ö 
Über die Preisverteilung entſcheidet eine Kommiſfion 
aus Mitgliedern der Internationalen Sratten- 
liga, für Frieden und Freiheit in Breslau, 
Beuthen und Bremen endgültig und unanfecht- 
bar. Wegen obengenannten Preisausſchreibens hat ſich die Orts- 
gruppe Breslau mit dem Provinzial-Schulkollegium in 
Verbindung geſetzt, das den Gedanken ſehr begrüßt (0 
und uns an die Herren Dierktoren unmittelbar verweiſt. Die Orts- 
gruppe Breslau bittet daher die Herren Direktoren höflichſt, das ge— 
nannte Chema mit den Bedingungen des Preisausfchreibens an die 
Oberklaſſen weitergeben und dabei von ſich aus auf die Bedeutung 


des Gegenſtandes hinweiſen zu wollen.“ 


es Syudorkoaı Achzehenuhgkin dor Pstenune Nyprlpenit Yahbı 
erhebliches Aufſehen erregt, insbeſondere die darin enthaltene Mit— 
teilung, daß das Breslauer Provinzialſchulkollegium den Gedanken 
eines von der Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit ver- 
anſtalteten Preisausſchreibens über die deutſch-polniſche Ver— 
ſtändigung „ſehr begrüßt“ hat. Wenn dieſe Mitteilung zutrifft, dann 
muß angenommen werden, daß ſich das Breslauer Provinzialſchul— 
Kollegium mit der Auffaſſung, die man in der Internationalen §rauen— 
liga von einer deutſch-polniſchen Verſtändigung hat, identifiziert. Uns will 
die genannte Frauenliga nicht die geeignete Schiedsrichterin über die 
Frage der deutſch-polniſchen Verſtändigung ſcheinen. Wir befürchten, 
daß von den Schiedsrichtern der Gedanke der Verſtändigung im Sinne 
eines deulſchen Verzichtes auf Anſprüche ausgelegt wird, deren Be— 
rechtigung ſelbſt weiteſte Kreiſe des Auslandes zugeben und deren 
nachdrückliche Vertretung die Pflicht aller Deutſchen ſein ſollte. Ver— 
ſtändigung mit Polen — es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unerläßliche 
Vorausſetzungen diefer Verſtändigung die Revijion unſerer Oſtgrenzen 
und eine geiſtige Einſtellung ſind, die unter dem Namen der „moraliſchen 
Abrüſtung“ in Polen nur vom Hörenſagen bekannt zu ſein ſcheint. 


— Bundesnachrichten. 
RNundſchreiben Nr. 9 


geht Ende dieſer Woche über die Landesverbände denjenigen Orts- 
gruppen zu, die mit den Beiträgen nicht über Gebühr im Rückſtande 
Ind. Das Nundſchreiben enthält Mitteilungen über den Stand der 
Sntſchädigung, über die Reichsſchuldbuchforderun- 
gen (Kursſtand, Beleihung und Kapitalertragsſteuer), ferner über die 
Hauszinsſteuer bei Häuſern, die von Verdrängten erworben ſind, 
und über die Bundesbeiträge. Das Aundfchreiben berichtet 
ferner über Siedlungsfragen, über das Altersheim in 
Vom ſt und über das Verhältnis des Deutfchen Oſtbundes zu 
anderen Verbänden. über dieſe Angelegenheiten können die 
Mitglieder Auskunft bei ihren Ortsgruppen erhalten. An Einzel- 
perjonen werden Nundſchreiben nicht abgegeben. 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Mariendorf-Cempelhof. Weihnachtsfeier mit Kinder- 
beſcherung am Freitag, den 18. Dezember 1931, abends 7“ Uhr, 

N im Vereinslokal bei Veit, Tempelhof, Dorffſtraße 21. 

Ortsgruppe Berlin-Süd. Monatsverſammlung am Montag, den 
14. Dezember 1931, abends 7% Uhr, verbunden mit der 
Weihnachtsfeier, in der Berliner Kindl-Brauerei, Neu— 
kölln, Hermannſtraße 214. * 


An die Vorſtände der Sroß-⸗ Berliner Ortsgruppen. 

Am 14. d. M., abends 8 Uhr, veranſtaltet die Ortsgruppe Berlin- 
Süd im großen Saal der Berliner Kindl- Brauerei, Neukölln, Her- 
maunſtraße 214—210, direkt an der Untergrundbahn „Boddinſtraße“, 
ihre Weihnachtsfeier. Bei dieſer Gelegenheit wird zum erſtenmal in 
unjeren Kreiſen die muſikaliſche Unkerhaltung und Canzmuſil durch 
elektro-dunamiſche Schallplatten⸗ubertragung auf modernſter Appa⸗ 
ratur durch einen aus dem Oſten vertriebenen Ingenieur vorgeführt. 
Wir möchten unſere Ortsgruppen hierauf aufmerkſam machen und ſie 
bitten, zwecks Einführung in den einzelnen Ortsgruppen zur. Kenntnis- 
nahme einen ihrer Herren Vertreter zu dieſer Vorführung entſenden 
zu wollen. Bei dieſer Vorführung werden ſich die Vertreter der Orts- 
gruppen von den beſonderen Vorzügen überzeugen können, die dieſe 
elektro-dunamiſche Schallplattenübertragung durch ihre geringen Koſten 
bei Wiedergabe eines vollen Orcheſters bietet. Ju jeder näheren Aus- 
kunjt iſt der Vorſtand der Ortsgruppe Süd, Herr Blume, Berlin SW, 
Borbergitraße 3, Jowie die Schriftleitung des „Oſtland“ bereit. 
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Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt ihre Monatsverſammlung am 17. November im Deut— 
ſchen Heim ab. Nach Erledigung der üblichen Vereinsangelegenheiten 
berichtete der I. Vorſitzende über die Auszahlung der Emigranten— 
teuer, über die Oſthilfe für Gewerbetreibende und über die Heimat— 
Ipende für die notleidenden Landsleute im abgetretenen Gebiet. Zwei 
Landsleute wurden neu in die Ortsgruppe aufgenommen. Das zwölfte 
Stiftungsfeſt ſoll am Sonnabend, den 27. Februar 1932, im Ballhaus 
Sausſouci gefeiert werden. Sodann hielt Herr Mieſterfeld, der 
20 Jahre lang im deutſchen Kolonialgebiet Neuguinea gewirkt bat, 
einen langen, überaus intereſſanten Vortrag über Land und Leute in 
dieſer Kolonie. Einleitend betonte der Redner die Schickſalsverbunden— 
heit zwiſchen den Vertriebenen aus den Oſtgebieten und den Kolonial— 
vertriebenen. Unſere gemeinſame Pflicht ſei es, nicht eher zu ruhen, 
bevor nicht alles geraubte Land uns wieder zurückgegeben worden iſt. 
An Hand guter Bilder zeigte dann Herr M. das Land Neuguinea, 
die Arbeit auf den Pflanzungen, die reiche Erträge an Kokos, 
Kakao, Kaffee, Bananen uſw. liefern. Er zeigte, wie unter 
deutſcher Verwaltung große Fortſchritte in der Landeskultur ge— 
macht, gute Straßen, ſchmucke Städtchen und Dörfer entſtanden, wie 
Arbeit und Wohlſtand bei den Eingeborenen einzogen. Wie die Lüge 
von Deutſchlands Schuld am Kriege, Jo ſei auch die Lüge, daß Deutjch- 
land nicht koloniſieren könne, Jo ſei auch der Raub der Kolonien ein 
zum Himmel ſchreiendes Unrecht. Nicht unſere Unfähigkeit war es, die 
die Feinde veranlaßt hat, uns unjere Kolonien wegzunehmen, ſondern 
der Neid über unſere kaum zu übertreffende Kulturarbeit und die Gier 
nach den ungeheuren Werten in unjern Kolonialgebieten. Reicher 
Beifall dankte dem vortrefflichen Kolonialpionier Herrn Mieſterfeld. 

Ortsgruppe Sommerfeld veranſtaltete am 14. November einen 
vaterländiſchen Abend im reich geſchmückten Saale des Schützenhauſes 
zum Beſten der Winterhilfe Sommerfeld. Eingeleitet wurde der 
Abend mit einem Vorſpruch: „Deutſches Gebet“, ausdrucksvoll wieder— 
gegeben von Fräulein Gertrud Boeſecke, Dolzig. Hierauf hielt der 
Vorſitzende der Ortsgruppe, Lehrer Großmann, eine längere Be— 
grüßungsanſprache, in welcher er uns als den Zweck des Abends be— 
zeichnete dazu beizutragen, uns wieder auf unſere nationalen Aufgaben 
und Pflichten zu beſinnen. „In einer Welt von Schmerzen laß, Herr, 
uns Deutſche ſein!“ Darauf komme es heute beſonders an, daß wir 
uns als Deutjche fühlen und vor allen Dingen auch als ſolche handeln. 
Wem jetzt noch nicht die Augen geöffnet worden ſeien, daß uns inter- 
nationaler Geiſt und Glaube nie und nimmer aus unſerem tiefen Elend 
und der großen Not befreien und erretten werden, dem ſei wahrlich 
auch nicht zu helfen. Den packenden Worten folgte ein Hoch auf das 
Vaterland und der 1. Vers des Deutſchlandliedes. Der Frauenchor 
Sommerfeld trug drei altdeutſche Volkslieder äußerſt ſtimmungsvoll 
vor, wofür ihm mit wiederholtem Beifall gedankt wurde. Im weiteren 
Verlauf ſprach dann die bekannte Landtagsabgeordnete, Frau Dr. 
Spohr, über das zeitgemäße Thema Oſtnot — Reichsnot. Heute 
wie vor 12 Jahren und wie vor Jahrhunderten, da ihre Vorfahren 
als Siedler dort einzogen, ringen unſere Landsleute drüben um die Be— 
hauptung ihrer Exiſtenz und ihres Deutſchtums. In Deutſchland aber 
wiſſe die Maſſe des Volkes kaum von dieſem Kampf, wiſſe auch kaum 
von dem Grenzkampf der heutigen deutſchen Oſtmark, die durch die 
neue Grenzziehung und den Wirtſchaftsrückgang für ſich allein nicht 
mehr lebensfähig ſei. Nednerin ging auf die Abwanderung aus dem 
Often, auf das Nachdringen des Polentums ein. Wir könnten diejer 
Gefahr nur begegnen durch Verantwortungsbewußtſein gegenüber 
unſerem Volksbeſtand überhaupt und durch die jtärkjte wirtſchaftliche 
und kulturelle Stützung unjeres unmittelbar und ſchwer bedrohten 
Ostens. Das oſtmärkiſche Volkstum ſei durch Jahrhunderte im Kampf 
geſtählt. Vom Oſten habe wiederholt aufbauende Kraft ihren Aus— 
gang genommen. Im Deutſchtum des Auslandes habe vielfach höchſte 
Not die beſten Kräfte zu beroijcher Opferbereitſchaft wieder entfaltet. 
Auch vor uns ſtehe ein Winter bitterſter Not, deren Ausmaße wir noch 
nicht erkennen könnten. Es gehe darum, ob unſer Volk an dieſer Not 
zerbreche und dem Chaos des Bolſchewismus verfalle, oder ob es — 
wie die Deutjchen jenjeits der Grenzen — aus der tiefſten Not endlich 
ſich auf ſeine beſten und ſtärkſten nationalen Kräfte beſinne. Für dieſe 
Rettung uns einzuſetzen mit allen Sajern unjeres Herzens, ſei unjere, 
der Ojtmärker Aufgabe im ganz bejonderen, weil wir das Erbe und 
die Verpflichtung grenzdeutſchen Seiſtes in uns tragen. Nicht enden= 
wollender Beifall ſetzte nach dieſen Ausführungen ein. Der Geſang des 
Liedes: „O Deutſchland hoch in Ehren“ beendete den erjten Teil der 
Vortragsfolge. Im zweiten Teil kam neben dem Frauenchor Sommer— 
feld, der noch drei altdeutſche Volkslieder zu Gehör brachte, die eben— 
falls recht dankbar aufgenommen wurden, der Vortragskünſtler Hugo 
Klebe aus Berlin ausgiebig zu Worte. In allen Rezitationen war 
die gewaltige Geſtaltungskunſt, die Modulationsfähigkeit des klang— 
vollen Orgaus und die Lebendigkeit des Vortrags zu bewundern. Dann 
ſprach der verdienſtvolle Vorſitzende der Ortsgruppe, Lehrer Groß- 
mann, das Schlußwork, in dem er allen Mitwirkenden und insbeſon— 
dere der Rednerin des Abends dankte. Mit dem gemeinſamen Ge— 
ſange des „Niederländiſchen Dankgebets“ klang dann der vortrefflich 
gelungene vaterländiſche Abend aus. Der Landesverband Oſtmark in 
Frankfurt a. O. und einige Ortsgruppen der Nachbarſchaft hatten 
durch Telegramm und Schreiben des vaterländiſchen Abends gedacht. 

Landesverband Grenzmark. 


Landesverband Grenzmark. In der Tagung in Schneidemühl am 
6. Dezember, in der ein Teil der Ortsgruppen vertreten war, gab der 
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Vorſitzende, Studienrat Kremer, Schneidemühl, einleitend einen 
Überblick über die Lage des Landesverbandes. In der anſchließenden 
Ausſprache wurden Mittel und Wege zum Ausbau der Arbeit in den 
Ortsgruppen ſowohl wie im Landesverband erörtert. Hierbei wurden 
u. G0. Ortsgruppentreffen in Behle und Flatow für den Sommer 
nächſlen Jahres beſchloſſen. Die Ortsgruppen in Deutſch-Krone, 
Schloppe, Kreuz, Jaſtrow und Schönlanke werden demnächſt neu belebt 
werden. Der bisherige Vorſitzende des Landesverbandes erklärte ſich 
zur Fortführung der Geſchäfte bis auf weiteres bereit. Sum 2. Vor- 
jitzenden wurden Herr CTriebwaſſer, zum Schriftführer Herr 
Weſtphal und zum Kaſſenführer Herr Kroll gewählt. 


Landesverband Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. Über ihre „RNeiſeerlebniſſe aus 
dem Baltikum“ plauderte die bekannte Sprechkünftlerrin Frau 
Gernoth-Sder in der am 13. November vom 1. Vorſitzenden, 
Herrn Oberfachſchulrat Fratze, geleiteten Verſammlung. Um 
künſtleriſche Sprechchöre einzurichten, war die Vortragende im Sommer 
d. J. ins Baltikum gerufen worden. Die Neiſe führte zuerſt nach 
Kowno, einer Stadt der Gegenſätze, die kraß von der Einheitlichkeit 
und Gepflegtheit deutſcher Städte abſticht. Elegante, aufs modernſte 
eingerichtete Hotels, deren Staubigkeit abſchreckt. Die breiten langen 
Straßen zeigen ſehr ſchlechte Pflaſter. Neben Paläſten ſtehen kleine 
Einzelhäuſer und Hütten. Daneben wieder Mietshäuſer, die nach 
Berliner Art mehrere Höfe haben, an denen ringsum kleine Häuſer 
ſtehen. Dazu im Gegenjat die Hauptſtraße nach Art der Berliner 
„Unter den Linden“, ſogar von einem Hochhaus geziert. Daneben 
warnte ein Kino durch ſeinen lebensgefährlichen Bau vor dem Be— 
treten. Alles belebt von einem bunten Völkergemiſch, zuſammengeſetzt 
aus Litauern, Polen, Franzosen und unheimlich vielen Juden. Außer- 
ordentliche Eleganz ſieht man neben entſetzlich zerlumpt angezogenen 
Geſtalten. Bewundernswert iſt die Opfermilligkeit der unter den 
drückenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen beſonders leidenden Deutſchen. 
Ein Privatgumnaſium, von 500 Schülern bejucht, wird von ihnen unter- 
halten. Mitau war die nächfte Station. Das Stadtbild gleicht 
einem deutſchen Städtchen des Frankenlandes mit ſeinen Vorlauben an 
den Häufern. Das äußere Leben bietet einen ganz weſteuropäiſchen 
Anblick. Weiter ging es nach Nig a. Hier fallen die vielen leeren 
Marmorſockel auf, von denen die Nuſſen im Kriege die Denkmäler 
ftürzten. Manche ſchmückt jetzt eine lettiſche Größe. Angenehm iſt 
der Baumſchmuck der Straßen. Wundervolle Anlagen an Stelle der 
alten Feſtungswälle bilden eine Zierde der Stadt. Alte Gaſſen laſſen 
die Romantik ſüddeutſcher Städte aufſteigen. Prachtvoll iſt auch der 
Dom mit dem anſchließenden Kloſterhof und Kreuzgang. Ehrfurcht 
erwecken die Plätze und Ecken im Dom, die den einzelnen Geſchlechtern 
als Grabſtätte geweiht ſind. öntereſſant iſt auch die Petrikirche, deren 
Turm ſich ſtufenweiſe nach oben verjüngt. Der Lotte, gut gebaut und 
groß, macht einen guten Eindruck. Er hat erfreulich gutes Verſtänduis 
für Kunſt. Das bezeugt der gutgepflegte Waldfriedhof, die vorzüg- 
liche Oper. Erfreulich iſt noch die Tatjache, daß von den 300 000 Ein- 
wohnern Rigas noch 40 ooo deutſch find. Die Neiſe führte dann nach 
dem Hafen Libau. An der Küſte erſtreckt ſich der ehemalige ruſſiſche 
Kriegshafen mit auffallend breiten Straßen, vielen Villen mit flachen 
Dächern. Er erinnert an innerruſſiſche Städte. Hierzu im Gegenſatz 
ein Stück landeinwärts die alte Stadt mit ihrem deutſchen Gepräge. 
Die lettiſche Regierung ahmt ihre großen Nachbarn nach. Große 
Parkanlagen am Strande Jollen ein Weltbad vortäuſchen. Doch die 
Kehrſeite: die Lehrer haben ſeit März noch kein Gehalt. Die deut— 
ſchen Lehrer werden unter außerordentlichen Opfern von der deutſchen 
Volksgemeinſchaft unterstützt. Unerträglich iſt der Gegenfatz zwiſchen 
Letten und Deutſchen. N 

Landesverband Magdeburg. 

Ortsgruppe Magdeburg. Von unſerer Ortsgruppe wurde der 
Cotenſonntag ſeinem Charakter entſprechend begangen. Der Vor— 
mittag vereinte uns im altehrwürdigen Dom zum ſtillen Gedenken 
an unjere Verſtorbenen und im Weltkriege Gefallenen. Am Nach- 
mittag brachte die Jugendgruppe Max Halbes Schauſpiel: „Strom“ 
zur Aufführung. Das eindrucksvolle Drama war von dem verdienſt— 
vollen Leiter der Jugendgruppe, Reinhold Kuniſch, mit viel Liebe 
und Fleiß und in ſicherer Einfühlung in die Geſtalten einjtudiert 
worden. Die mitwirkenden Mitglieder der Jugendgruppe ſpielten 
mit Hingabe und Geſtaltungskraft, die im allgemeinen über den 
Rahmen des Laienhaften hinausragten. Der Spielleiter Kuniſch 
lebte in der Rolle des Deichhauptmanns: rückſichtslos, brutal, als 
ein Gewaltmenſch, der alles unter ſeinen Willen zwingen will. Die 
übrigen Mitwirkungen fügten ſich gut in das Ganze ein, wobei die 
Renate der Liſa Eins ganz bejonders zu erwähnen iſt. Das voll— 
beſetzte Haus dankte mit reichem Beifall und Blumenjpenden. 


Landesverband Sachsen-Anhalt. 

Die Ortsgruppe Merſeburg veranſtaltete im feſtlich geſchmückten 
Saal von „Wieſes Seſtſälen“ zuſammen mit dem Sudetendeutſchen 
Heimatbund und den heimattreuen Oberſchleſiern einen Heimatabend. 
Su klein erwies ſich der Naum, als klangvoll das Brauer-Orcheſter 
die Veranſtaltung einleitete. Der ſehr rührige und unermüdliche 
2. Vorſitzende, Landesoberſekretär Sdzikomfki, hatte ein reich 
haltiges Programm zufammengeftellt, das dem Abend eine anſprechende 
Note gab. Nach einigen weiteren Muſikſtücken ſprach Frau Herzog 
einen von Frau Soitzik für dieſen Tag gedichteten Prolog, der bei⸗ 
fällig aufgenommen wurde. Mit warmen Worten begrüßte der J. Vor- 
ſitzende des Oſtmärkervereins, Rechtsanwalt Dr. Hannß, dann die 


erſchienenen Mitglieder und Gäſte ſowie die landsmannſchaftlichen und 
Der Heimatabend ſolle dazu dienen, die Öffentlichkeit auf die unbedingt 
befreundeten Verbände und die Vertreter der Merſeburger Preh. 
notwendige Wiedergutmachung des Unrechts der Oſtgrenze hinzuweiſen. 
In Vertretung des Vorfitzenden des Landesverbandes Sachsen-Anhalt 
hielt dann Oberregierungsrat Schlenther, Weißenfels, die Sejt- 
rede; er überbrachte die Grüße der Nachbargruppen Weißenfels und 
Halle. Er erinnerte an die Zeit vor 12 Jahren, als Polen blühende 
Provinzen in ſeine Grenzen einverleiben konnte. Er gedachte der 
traurigen Rückkehr der vertriebenen Deutſchen ins Reich. Zwar habe 
die unabläſſige Arbeit der Heimatverbände Früchte getragen, ader 
immer mehr müjje geſchehen, um das Vorztandnis zu verbreiten, daß 
es nicht nur materielle Werte ſind, die wir mit der Oſtmark verloren 
haben, und ſolange jeder Deutſche noch nicht davon überzeugt ſei, daß 
Oſtnot Reichsnot iſt, hätten die Heimatverbände ihre Aufgabe noch 
nicht erfüllt. Der Redner zeichnete in kurzen Zügen em Bild des 
deulſchen Schickſals von der Vorkriegszeit bis zum Suſammenbruch 
und gab als Grund der jetzigen Reparationsverhandlungen an, daß 
man auch duf der anderen Seite die Undurchführbarkeit des Friedens- 
vertrags einzuſehen beginne. Ein Entgegenkommen wolle man jedoch 
nur gegen politiſche Konzeſſionen eintauſchen, die für Deutſchland nicht 
diskutabel ſein dürften. Ein „Oltlocarno“ könne trotz aller Opfer, 
die noch zu bringen ſein würden, vom deutſchen Volk niemals an— 
genommen werden. Das Deutſchlandlied, von allen Anwejenden 
ſtehend und begeiſtert geſungen, war die Antwort auf dieſe Forderung. 
Von Beifall begrüßt, beirat nun unſere heimatliche Violinvirtuoſin 
Fräulein Eva-Nuthb Kiſch ka die Bühne. Nauſchender Beifall war 
der Dank für ihr Spiel „La Folia“ (Variationen) von Corelli, bei dem 
ſie Herr Glbeck am Klavier verſtändnisvoll unterſtützte. Herr 
ölbeck begleitete dann auch Herrn Kupfer, der mit ſeiner Jympathi- 
ſchen Baritonſtimme „Frühlingsfahrt“ von Schumann und „In dieſen 
heiligen Hallen . . .“ von Mozart ſang. Der Beifall der Zuhörer 
zwang den Sänger zu einer Zugabe, für die er „Der Wanderer“ von 
Schubert mwählie. Große Ansprüche an die Meiſterung der Violine 
ſtellte der „Cſardas“, den Fräulein Kiſchka jetzt ſpielte, und auch hier 
erzwang der Beifall eine Zugabe, der dem 1. Teil des Abends den 
rechten Ausklang gab. — Darbietungen des Brauer-Orcheſters füllten 
die kurze Pauſe aus, und nach einem weiteren Prolog dankte Herr 
Bruha, Halle, von der Sweigſtelle Halle, Herr Weſp für Merſe— 
burg und Kayna dem Sudetendeutſchen Heimatbund im Namen 
jeiner 4 Millionen Landsleute jenjeits der Grenze. Er betonte, daß 
man drüben noch nicht den Mut verloren habe. Einigkeit und gegen- 
ſeitige Creue ſollen Sudetendeutſchland mit dem Mutterland verbinden, 
bis einſt der erſehute Tag komme, an dem es auch für die Volks- 
genoſſen in Böhmen heiße: Heim ins Reich! Ein Lichtbildervortrag 
über den Böhmer Wald mußte leider wegen der vorgerückten Stunde 
ſehr kurz gehalten werden, doch auch ſchon die Bilder erzählen genug 
von den Schönheiten jenes Landes, das einſt als Perle in der Krone 
Habsburgs galt. Ein gemütliches Beiſammenſein hielt Mitglieder und 
Gäſte noch lange Seit zuſammen und ſtärkte das Gefühl des Verbun— 
denſeins, das jeder ja erſt fern der Heimat recht zu ſchätzen weiß. 
Endlich ſei hier bemerkt, daß an dieſem Abend zum erſten Male der 
wirkſame und ſchöne Erfolg der neugegründeten Arbeitsgemeinſchaft 
der Merjeburger landsmannſchaftlichen Verbände und deren be— 
freundeten Vereine, deren Begründer und J. Vorſitzender Herr 
Sdzikomjski (Deutfeher Oſtbund) iſt, hervortrat. Der Arbeits- 
gemeinſchaft gehören an: der Ojtmärkerverein (Ortsgruppe des Deut— 
ſchen Oſtbundes), Vereinigte Verbände heimattreuer Oberſchleſier 
Merjeburg und Umgegend, Sudetendeutſcher Heimatbund Merſeburg 
und Kahuna, Verein der Eljäſſer, Bund der Auslandsdeutſchen, Ver— 
ein für das Deutſchtum im Ausland, Kolonialverein, See- und Marine- 


verein. 
Landesverband Rheinland- Wejtjalen. 


lohn, J. Poſert, Franz Ruſchinfki (Marl), Friedr. 
Pohlke Güls), N. Meincke Gerne), H. Urbanjki, 
E. Sippel, H. Piehl, O. Weckmüller, Joſeph Heu- 


müller (Dortmund), W. Brandt (Langenbochum). Der unter- 
haliende Teil des Abends brachte ein Luſtſpiel, dargeboten vom 
Cheaterverein Necklinghauſen S. 2, und einen Reigen, den Frau 
Walter Schul; mit einigen jungen Damen des Vereins ein- 
ftudiert hatte. 
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Landesverband Waſſerkante. 

Die Orfsgruppe Groß- Hamburg feierte am 8. November ihr 
jähriges Beſtehen durch einen fehr gut bejuchten oſtmärkiſchen 
Heimatabend, der eine beſondere Note durch die Anweſenheit 
Herrn Dr. Lüdtkes erhielt. In packenden Worten ſchilderte 
diefer die Not des Oſtens und wies darauf hin, daß vor zehn Jahren 
unſere Notrufe noch fast nirgends Gehör fanden. Heute iſt das 
weſentlich anders geworden, und daran hat auch die kulturpolitiſche 
Arbeit des Deuiſchen Oſtbundes einen beachtlichen Anteil. Das deutſche 
Volk richtet ſein Augenmerk immer mehr auf den Oſten, und auch im 
Ausland mehren ſich die Stimmen, die eine Wiedergutmachung des 
Unrechts im Oſten an Deutſchland fordern. Erſt Kürzlich hat dies 
der amerikaniſche Senator Borah vor aller Welt ausgesprochen. Es 
bricht ſich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß wegen der brennen— 
den Wunde im Oſten ganz Deutjchland, ja Europa wie die ganze Welt, 
nicht gefunden kann. Es ilt daher Pflicht jeder Ortsgruppe und jedes 
Mitgliedes, auch weiterhin für den Olten durch rege Aufklärung und 
tatkräfiige oſtmärkiſche Kulturarbeit in allen Kreiſen zu wirken, damit 
die Wiedervereinigung der uns geraubten Gebiete mit dem Reiche er— 
reicht wird und in Europa und der Welt endlich Frieden einkehrt. 
Lang anhaltender Beifall lohnte die tief zu Herzen gehenden Worte 
Dr. Lüdtkes. Der erſte Vorſitzende, Herr Fütz ke, überreichte zehn 
Mitgliedern die Treunadel des Deutſchen Oſtbundes für zehnjährige 
Treue zur Bewegung. Unſere ſangesfreudige Liedertafel trug wieder 
zur Ausſchmückung des Abends bei. Unter der bewährten Leitung 
ihres Dirigenten, Herrn Sieg, brachte ſie gut vorgetragene ernſte 
und heitere Werke zu Gehör. Einige oſtmärkiſche Dichtungen, u. a. 
„Über der Weichſel drüben“ von Agnes Miegel, von Mitgliedern der 
Jungſchar vorgetragen, fanden daukbare Aufnahme. Aus dom zweiten, 
mehr heiteren Teil des Abends ſeien bejonders einige luftige oſt— 
preußiſche Gedichte erwähnt, die, vom Jungſcharmitglied B. Koe— 
pernik in oſtpreußiſcher Mundart gut vorgetragen, wahre Lachſalven 
hervorriefen. Zwei Mädel der Jungſchar brachten einen künjtlerijchen 
Tanz zur Aufführung, der Zeugnis ablegte von dem hohen Wert des 
alten Canzſtils. Reges Interejje fand auch eine Ausſtellung oſt— 
märkiſcher Heimatliteratur, die Werke der bekannten ojtdeutjchen 
Dichter und Schriftſteller zeigte. Auch eine Weihe Bilderbände über 
das ſchöne Oſtpreußen und Jugendſchriften waren ausgeſtellt. Er— 
freulicherweiſe konnte eine größere Anzahl von Büchern verkauft 
werden. Mit dem Gedicht „Oſtpreußentrotz“ von Alfred Katjchinjki 
und dem Deutſchlandlied wurde der Heimatabend beſchloſſen, der einen 
vollen und verdienten Erfolg für die unermüdliche Arbeit unſeres 
Kulturwarts und Jungſcharführers, Kurt Sich baum, bedeutet, dem 
Mitglieder und Freunde Jowie die Gäſte von den Dauziger und 
Poſener Heimatvereinen ihren Dank durch ſtarken Beifall bezeugten. 
Die Ortsgruppe Groß-Hamburg hat ſich auch in dieſem Jahre wieder 
aktiv an der Hrenzlandkinderhilfe beteiligt, deren Aufgabe 
es iſt, insbeſondere deutſchen Kindern aus den abgetretenen Gebieten 
guten Serienaufenthalt bei reichsdeutſchen Familien zu verſchaffen. Die 
Ortsgruppe wendet ihre Fürſorge insbeſondere den Deutſchen des 
Poſener Landes zu. Leider wurde der Erfolg der Arbeit in dieſem 
Jahre durch den frühzeitigen Meldeſchluß (1. Juni) geftört. Im 
kommenden Jahre wird dieſem Mißſtand abgeholfen werden. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 
Ortsgruppe Süſtrow (Meckl.). In der am 15. November im 


Söutnehpb) bogbollrenen Pavatnsortjunmtunng Konnre oer or- 
ſitzende, Herr Major a. D. v. Bron fart, den Oſthikfekommiſſar 
für beide Mecklenburg, der für dieſen Abend einen Vortrag über die 
Oſthilfe zugeſagt hatte, begrüßen. Der Vorſitzende gedachte der ver— 
Jtorbenen &xzellenz von Wilamowitz-Moellendorf, zu deſſen Andenken 
ſich die Erſchienenen von den Plätzen erhoben. Die ſachkundigen Aus- 
führungen des Herrn Major a. V. v. Bronjart waren Jo allgemein 
verſtändlich, daß die bei den Antragſtellern beſtehenden Unklarheiten 
tejtios geklärt wurden. Namens des Vereins dankte der J. Vor— 
ſitzende dem Nedner für ſeinen langen aufklärenden Vortrag. Es ſchloß 
lich hieran eine allgemeine Ausſprache. Sodann erſtattete der Kaſſierer, 
Herr Bock, den Kaſſenbericht. Einwendungen waren nicht zu er— 
heben. Von einer Weihnachtsbeſcherung für die oſtmärkiſchen Kinder 
ſoll in dieſem Jahre abgeſehen werden, weil dadurch eine zu hohe Be— 
laſtung für die Vereinskaſſe entſtehen würde. Die Auweſenden waren 
damit einverſtanden. Beſchloſſen wurde nur eine kleine Weihnachts— 
feier. ö 


* 
Danzigfeier in Berlin. 

Einen uns zugegangenen Bericht über die ſehr ſtimmungsreiche 
Danzigfeier, bei der auch unſer Mitarbeiter Carl Lange mitwirkte 
geben wir in folgendem auszugsweise wieder: f 

In der Kühlen Ovalhalle des Franzöſiſchen Doms veranſtaltete die 
deutſche Oratoriengemeinſchaft des Sophie-Charlotte-Klubs einen un— 
gewöhnlich bedeutſamen Abend: „Danzig und die deutſche 
Nation.“ Die Kirche war gefüllt. Eine Capella artium, eine 
„Kunſtkirche“ — das war der Grundgedanke, eine Verbindung von 
Wort, Ton und Rede zum geiſtigen Bild. Dichtungen pon Carl 
Lange, dem Herausgeber der „Oſtdeutſchen Monatshefte“, ſtanden 
im Mittelpunkt. Dichtungen von Tiefe und Schlichtheit, Seugniſſe 
weiſen, edlen Menſchentums. Es wechſelten Duette und Lieder aus 
der Muſiktragödie „Island Saga“ ſowie Gejänge von Voller 
thun. In einer Rede faßte Senator Dr. Strunk den Willen 
Danzigs zur deutſchen Nation, zur deutſchen Volkesgemeinſchaft, den 
Willen zum deutſchen Geiſt zuſammen. 
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Perſönliches. 
Dr. Goerdeler Neichskommiſſar für Preisüberwachung. 

Der Neichspräſident empfing am Dienstag abend Oberbürgermeiſter 
Dr. Goerdeler Leipzig, früher Königsberg i. Pr., und bat ihn, 
im Cnierejje der Allgemeinheit und der ſchnellen Durchjührung der 
Preisjenkung das in der neuen Notverordnung geſchaffene Amt eines 
Neichskommillars für die Preisüberwachung ju übernehmen. Dr. 
Soerdeler hat ſich dem Neichspräſidenten zur Verfügung geſtellt. 
Dr. Goerdeler iſt Mitglied des Deuifchen Oſtbundes. 


Rittmeifter Eduard von Wendorffj⸗ Mühlberg 5. 


Am 4. Dezember ſtarb nach kurzer Krankheit Nittmeiſter d. L. 
Eduard von Wendorff, Nittergutsbeſitzer auf Mielno, 
Kr. Gneſen. Der Verſtorbene genoß nicht nur unter feinen Berufs- 
genoſſen den beſten Auf als Landwirt. er hat ſich auch durch ſeine 
Umſicht, durch ungewöhnlich reiches Wiſſen in allen Organifationen, die 
mit ſeiner landwirlſchaftlichen Arbeit in Beziehung traten, eine 
jührende Stellung verſchafft. So gehörte der Verſtorbene der Weſt⸗ 
polniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft Jeit 
ihrer Gründung als einer der erfolgreichjien Landwirte Weſtpolens an. 
Die Kartoffelverwertungsfabrik Lubon - Wronke eniftand mit durch 
ſeine Initiative. Chrem Vorſtand und Aufjıchisrat gehörte er bis zu— 
letzt an. Außerdem trat er in einer ganzen Neihe weiterer Organiſa— 
tionen und Fabriken an führender Stelle hervor. 


Generalmaſor a. D. La Baume, 


wohnhaft in Berlin W, Marburger Str. 17, vollendete am 4. Dezember 
ſein 80. Lebensjahr. Der Jubilar war von 1893 bis 1898 Eiſenbahn— 
Linien-Kommiſſar in Breslau, kam nach kurzer Tätigkeit als 
Bataillons-Kommandeur im Inf.-Negt. Nr. 52 zu Cottbus 1800 
als Oberſtleulnant und etatsmäßiger Stabsoffizier zum Inf.-Negt. 
Nr. 46 nach Polen und 1902 als Oberſt und Kommandeur des Inf.“ 
Regis. Nr. so nach Ramitjch. Im Frühjahr 1905 wurde er mit 
dem Charakter als Generalmajor 3. D. geſtellt. 
General der Inf. a. D. von Conta 


in Frankfurt a. O. vollendete am 24. November ſein 75. Lebensjahr. 
Geboren zu Kuchel, Kreis Marienwerder, kam er 1874 aus dem 
Kadettenkorps als Leutnant in das Inf.-Negt. Nr. 13, war Jpä’er in 
verschiedenen Adjutantenſtellen tätig und wurde 1907 Oberjt und Kom- 
mandeur des Füſilier-Negts. v. Sersdorf (Kurhelſ.) Nr. 80 in Wies- 
baden. 1991 erhielt er als Generalmajor das Kommando der 18. Juf.- 
Brigade (Königs-Gren.-Negt. Nr. 7 und Inf.-Negt. 154) in Liegnitz, 
wurde 1914 unter Beförderung zum Generalleutnant an die Spitze der 
J. Diviſion in Königsberg berufen und hat mit ſeinen tapferen 
oſtpreußiſchen Regimentern in den erſten Kriegsmonaten ruhmreichen 
Anteil an der Befreiung Oſtpreußens von den plündernden Aujfen= 
horden teilgenommen. Im weiteren Verlauf des Krieges wurde er 
Kommandierender General des Karpathen-Korps, mit dem er 
durch Deutſche und Öfterreicher Schulter an Schulter unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen Öfterreih von den Ruſſen freihielt. Dann 
tand er bis zum Ende des Krieges an der Spitze des 4. Rejerve- 
Ab c und nahm nach dem unglückſeligen Abſchluß des Krieges ſeinen 
ied.“ 
General der Juf. a. D. von Cwardowfki, 
wohnhaft Berlin, Kurfürſtendamm 195, konnte am 9. November feinen 
80. Geburtstag feiern. 1870 in das 2. Sarde-Regt. . F. eingetreten, 
war er ſpäter eine ganze Reihe von Jahren als Generalſtabsoffizier der 
3. Divifion und der III. und IV. Armee-Inſpektion tätig. 1896 kam 
er als Oberſtleutnant zum Stabe des 6. Pomm. Inf.-Regts. Nr. 44 
nach Sneſen und wurde am 27. Januar 1899 unter Beförderung zum 
Oderft zum Kommandeur dieſes Regiments ernannt. 1902 wurde er 
als Brigade-Kommandeur an die Weſtgrenze nach Saarbrücken ver- 
jetzt, 1906 Generalleutnant und Kommandeur der 6. Dipiſion in Bran- 
denburg a. d. Havel und im Frühjahr 1908 mit der geſetzlichen Penſion 
J. D. geſtellt. Während des Weltkrieges hat er längere Seit an der 
Spitze der J. Sarde-Neſ.-Diviſion geſtanden. 
Ökonomieraf Scherz 75 Jahre alt. 

Am 5. Dezember beging Ökonomierat Scher; in Pieske ſeinen 
75. Geburtstag. Der Jubilar iſt weit über die Grenzen des Kreiſes 
Meſeritz als einer der eifrigſten Verfechter der Intereſſen der Land- 
wirtſchaft bekannt. Er iſt Mitglied des Kreistages, Vorſitzender des 
Aufjichtsrates der Landwirtſchaftlichen Bezugs- und Abjargenoffen- 
ſchaften, Vorſtandsmitglied der Landwirtſchaftskammer für die Pro- 
vinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Ehrenvorſitzender des Kreisland- 
bundes und Vorſitzender des Vorbandsausſchuſſes der Landwirtſchaft— 
lichen Genoſſenſchaften der Provinz. 

Dr. Srund⸗ Breslau Präſident des Induſtrie- und Handelskages. 

In der Sitzung des Hauptausſchuſſes des Deutſchen Induſtrie- und 
Handelstages in Berlin am 3. Dezember wurde der Präſident der 
Snduftrie- und Handelskammer Breslau, Dr. jur. Dr. -Ing. h. c. 
Bernhard Grund, zum Präjidenten des Deutſchen enduſtrie— 
und Handelstages als Nachfolger von Franz von Mendelsſohn ge— 
wählt. Dr. Bernhard Grund, der 1872 in Breslau geboren iſt, ent- 
ſtammt einer hochangeſehenen Breslauer Patrizierfamilie und iſt Mit- 
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inhaber des bekannten alten Großhandelshauſes Bernhard Joſef 
Grund in Breslau. Nach dem Abſchluß des Studiums der Rechts- 
und Staatswiſſenſchaften ging Dr. Grund zunächſt in den Regierungs- 
dienſt, unternahm dann größere Studienreiſen nach Amerika und Ojt- 
ajien und trat, nachdem er aus der preußiſchen Verwaltung aus— 
geſchieden war, 1905 in die väterliche Drogen- und Chemikalien- 
Sroßhandlung ein. Am Weltkriege nahm er als Offizier teil. 1920 
wurde er Präſident der Breslauer Handelskammer. Auch am poli- 
tiſchen Leben beteiligte er ſich rege. Er war Mitglied des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes und gehörte der verfaſſunggebenden preußiſchen 
Landesverſammlung ſowie dem preußiſchen Landlag an, ferner iſt er 
auch Mitglied des Neichswireſchaftsrats. Dr. Grund ift ein ſtarker 
Befürworter des Handelsvertrages mit Polen. N 


* % 
Hochſchulnachrichten. Ein ſchwerer VBerluſt hat die Univerſität 
Königsberg beiroffen. Einer der bedeutendften Dozenten der 


Albertina. Geheimer Medizinalrat Profeſſor Dr. Meyer, der 
Direktor der pfuchiatriſchen und Nervenklinik, der weit über ſeinen 
Wirkungskreis hinaus in der Bevölkerung Oſtpreußens bekannt war, 
iſt im 61. Lebensjahr geſtorben. Die Albertina hat zu Ehren des 
Vorſtorbenen Halbmaſt geflaggt. 

Staatsprüfung: Der Kandidat jur. Erwin Opmarſki, Sohn 
des Lehrers Joſeph Dymarfki, jetzt in Neumünſter, früher in Oſtrowo, 
Reg.-Bez. Poſen, hat am 27. November 1931 beim Oberlandesgericht 
in Kiel die erſte juriſtiſche Staatsprüfung beſtanden. 

Verlobt: Anneliefe Buſch, Tochter des Generalſtabsarztes a. D. 
Dr. Buſch in Frankfurt a. d. Oder, mit Oberleutnant im 3. (Preuß.) 
Artl.-Regt. Arthur Markert. 

Silberne Hochzeit: Gaſtwirt Erich Sſchieſche mit ſeiner Ehe- 
frau Ottilie, geb. Hahn, in Süllichau (Neues Brauhaus), früher 
Dt. Sodien (Kreis Wollſtein), am 22. 11.; Oberpoſtſchaffner Heinrich 
Cetzlaff in Metgethen bei Königsberg i. Pr. und ſeine Ehefrau 
Emma, geb. Holzbecher, am 11.12. (in der Provinz Poſen geboren, 
war C. bis zur Verdrängung bei der Poſt in Montwp bei Hohen- 
ſalza beſchäſtigt). 

Goldene Hochzeit: Staatl. Hegemeiſter i. R. Oskar Hertzog und 
Fran Hedwig, geb. Polke, in Borgsdorf bei Oranienburg, früher 
Sörſterei Seelhorſt b. Durchnik, Provinz Pojen, am 17. 12. 

Bejahrte Oftmärker: Negierungsinſpektor Nobert Mittel ſt ä.dt, 
früher in Poſen bei der preußiſchen Regierung tätig und nach dem 
polniſchen Umſturz zur Regierung in Köslin verſetzt, am 18. 11. 64 C. 
(A. gehört ſeit Jahren dem erweiterten Vorſtande der Ortsgruppe 
Köslin ſowie dem Landesverbande Oſtpommern als Vertreter an; mit 
anerkennenden Worten für feine Verdienſte um den Deutſchen Oſt- 
bund überreichte ihm an ſeinem Geburtstage namens der Ortsgruppe 
Köslin deren ſtellvertretender Vorſitzender, Eugen Schulz, die Treu- 
nadel mit der Sahl jo); Nentier Hermann Niedel, Kolberg (Oftjee- 
bad), Nikolaikirchplatz J. früher Kantinenwirt in Hohenſalza, Artillerie- 
ſtraße 53, am 17. 12. 82 J.; Frau Auguſte Hahn, geb. Kirſchke, in 
Kramzig, früher Dt. Zodien (Kreis Wollſtein). am 26. 11. 92 J.; Auguſt 
Hahn am 5.10. 89 C.; Frau verw. Hauptlehrer Auguſte Tamke in 
Breslau, Weißenburger Str. 31, früher Alifee bei Moſchin, am 25. 12. 
72 C., Roman Knade in Neumünſter, früher Poſen, Kleine Gerber- 
straße, am 21. 11. 60 J.; Hutmachermeiſter Rudolf Radler, Großen⸗ 
hain i. Sa., früher Liſſa i. Pofen, am 26. 11. 70 J.; Michaelis Haare 
in Berlin N0 55, Raabeftr. 13, früher Wreſchen, am 12. 12. 68 C.; 
Konrektor a. D. Leo Kuppler, jahrzehntelang an der katholijchen 
Schule in Krotoſchin und nach der Abtretung an Polen in Krefeld, 


Lutherſtr. 4, bis zu ſeiner Penſionierung im Jahre 1926, am 2. J. 32 


70 J.; Landjägeroberleutnant i. RK. Pernak in Striegau, Jauer- 
ſtraße 32, früher bis 1919 in der Kreisſtadt Schrimm Gendarmerie- 
Oberwachtmeiſter, am 21. 12. 70 J. (P. iſt Mitbegründer des Vereins 
beima.treuer Oftmärker ſowie ein langjähriges rühriges Vorstands- 
mitglied dieſer Ortsgruppe); Bahnhofsaſſiſtent i. N. Robert Pfeiffer 
in Nohnſtock (Kreis Bolkenhain), früher in Hora (Kreis Jarotſchin) 
und Kions (Kreis Schrimm), am 26. 11. 72 F., deſſen Ehefrau Johanna 
Pfeiffer, geb. Dilling, am 26. 10. 66 J.; der frühere Nitterguts⸗ 
beſitzer Stephan Krauſe in Striegau, früher Liſſa, am 26. 12. 80 g. 
(K. war Beſitzer der Herrſchaft Irrſingen und Alexanderhof im Kreiſe 
Guhrau, welche er an Exzellenz von Trütsler für 1 Mill. 240 000 4 
verkaufte. en Liſſa hat der Genannte drei wertvolle Grundſtücke ver- 
ſchleudern müſſen, weil er für Deutſchland optiert hatte. Krauſe wurde 
1926 aus Liſſa ausgewieſen, infolge verjpäteter Anmeldung der Ent- 


ſchädigung abgewieſen und iſt jetzt nur auf die geringe Kleinrentner⸗ 


Unterftützung angewieſen und lebt in ſehr bedürftigen Verhältniſſen.) 
Geſtorben: Privatier Wilhelm Nöhr (Vater des Vorſitzenden 


ınferer Ortsgruppe Rahden i. Weſtf.) aus Wronke in Poſen, jetzt in 


Reinickendorf-Oft, Neſidenzſtr. 80, am 17. 11., 75 J.; Frau Coſeph⸗ 


Jon in Berlin-Oberſchöneweide am J. 12. (Gattin des am 22. 8. 1930 


verstorbenen ehem. Bahnſpediteurs Joſeph F., früher Crone a. d. 
Brahe); Oberbuchhalter Richard Nudolph in Striegau, früher 
Liſſa i. P. bei den Städt. Betriebswerken, am 20. 9., 50 J.; Reichs- 
eiſenb.⸗Lokomotivf. i. R. Ferdinand Fiſcher in Frankfurt a. d. Oder 


am 29. 11, 73 G. 5 
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Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Srenzmark Poſen - Weſtpreußen, miktlere Oſtmark und 
Pommern. 

Schneidemühl. Den Bemühungen des 

es gelungen, bei den zuſtändigen Stellen die Errichtung eines Flug— 
hafens in Schneidemühl zu erlangen. Die Verwaltung des Flughafens, 
der zunächſt als Privatflughafen gilt, iſt dem Slugjport- 
verein übertragen worden. Es wird mit Beſtimmtheit damit zu rechnen 
ſein, daß der Luftverkehr mit Schneidemühl ganz erheblich wachſen 
wird. Swpeifellos verdienen die Bemühungen des Flugſportvereins 
um den Wiederaufbau des Schneidemühler Flughafens mehr als ein 
rein jportliches Intereſſe. Es iſt durchaus einleuchtend, daß ſich auf 
dem eingeſchlagenen Wege ein Anſchluß der Provinzialhauptſtadt 
Schneidemühl an das internationale Luftverkehrsnetz ermöglichen läßt. 
Schwerin (Warthe). In dem Walddorfe Seewitz wurde noch bis 
vor kurzem „geköhlert“. Jetzt iſt der letzte Meiler ausgeſchwelt. Der 
Seltwirt und Köhler Knispel hat das ruhige Gewerbe nunmehr ein— 


geſtellt. 
Aus Schleſien und Oberſchleſien. 
Der Fall Lewit. 

Su der Strafverſetzung des Berliner Polizeimajors Lewit nach 
Gleiwitz (O.-S.), die wegen doſſen Eingreifen in nächtliche Straßen- 
demonſtrationen vor dem Sportpalaſt in Berlin vom preußiſchen Innen- 
miniſter verfügt wurde, hat die oberſchleſiſche Preſſe in ausführlichen 
Kommentaren Stellung genommen. Der „Oberſchleſiſche Wanderer“ 
meint, daß man dieſe Verſetzung doch wohl nicht als Beſtrafung, ſon— 
dern als beſondere Auszeichnung anſehen ſolle, da die Polizei im ober— 
ſchleſiſchen Induſtriegebiet auf beſonders verantwortungsvollem und 
ſchwierigem Poſten ſtehe, für den nur beſonders befähigte Kräfte in 
Frage kommen könnten. — Die „Oſtdeutſche Morgenpoſt“ führt aus, 
daß Oberſchleſien allen Grund habe, ſich dagegen zur Wehr zu feten, 
daß das wichtige Induſtriegebiet an der Grenze von der oberſten Lei⸗ 
tung der preußiſchen Polizei dazu auserſehen wird, Polizeioffiziere, die 
ſich politiſch mißliebig gemacht haben, dahin zu verſetzen. — Von einem 
auderen Geſichtspunkt aus beurteilt die ſozialdemokratiſche Preſſe 
Oberſchleſiens den Fall. Sie erhebt entſchiedenen Einfpruch gegen 
dieſe Verſetzung, da gerade im oberſchleſiſchen Wetterwinkel eine zu— 
verläſſige Polizeitruppe in höchſtem ſtaatspolitiſchen Intereſſe liege. 

Schweidnitz. Die tſchechiſche Schuhgroßfirma Bata hat in 
Schweidnitz eine Filiale eröffnet. Schon vor der angeſetzten Er- 
öffnungszeit ſammelten ſich vor dem Laden zahlreiche Demonſtranten 
an, die nach der Öffnung der Ladentür jede Perſon, die den Laden 
betreten wollte, mit Schimpfworten belegte. Die Folge war, daß ſich 
niemand in den Laden hineintraute und daß die Einnahmen des erſten 
Cages gleich Null waren. Ahnlich waren die Verhältniſſe am folgenden 
Tage. Die Schweidnitzer Tageszeitungen haben önſerate der Sirma 
Bata nicht veröffentlicht. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. 

Birubaum. Auf der Domäne Neudorf bei Wronke brannte die 
Brennerei mit der geſamten Einrichtung nieder. Der Schaden iſt 
außerordentlich hoch. 

Snefen. In Pawlow, Kreis Gneſen, brach ein Großfeuer aus, das 
das geſamte Dorf vernichtete. Der herrschende Sturm trieb in kurzer 
Geit die Flammen von Haus zu Haus, jo daß 14 gefüllte Scheunen, 
45 Wohnhäuſer und 38 Ställe verbrannten. Sämtliche landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen, alle Erntevorräte und viel Vieh fielen den Flammen 
zum Opfer. Bei der Rettungsaktion wurden fünf Feuerwehrmänner 
verletzt, ebenſo trugen einige der Einwohner Brandwunden davon. 
Der Geſamtſchaden ift unüberſehbar. 


hieſigen Flugſportvereius iſt 


Verkaufe meine 116 Mg. 
große 


Veihnachtswunſch! Wer kennt 


Oſtmärkiſche Kranken⸗ die Anſchrift von Herrn 
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Siedlung 


milder Weizen⸗ und 
Kleeboden, 2 km von 
Stadt, Bahn u. Zucker⸗ 
fabrik. Beſtellt ſind 
24 Mg. Roggen und 
10 Mg. Weizen. An⸗ 
zahlung nach Überein⸗ 
kunft, jedoch nicht unter 
13000 M. 


Guſtav Großhennich, 


ſchweſter, 36 Jahr, evgl., 
gebild., ſparſam und 
wirtſch., Vermög., möchte 
ſich bald mit Herrn in 
ſich. Poſit, evtl. auch 
Witwer, 


verheiraten. 


Offerten unter „Weih⸗ 
nachten 1931“, poſtlag. 


Vilz b. Teſſin i. Mecklb. PoſtamtBlu.⸗Wilmers⸗ 
Bahnſtation Teſſin. dorf 1. 
— 
55 
Offmärker! 


tretet unſerer Sterbekaſſe bei. Nähere Aus⸗ 
kunft erteilt bereitwilligſt die Bundesleitung. 


Richard Pornitz oder 
Frau Margarete Por⸗ 
nitz, früher Poſen, Gr. 
Gerberſtr. (Goldwaren⸗ 
geſchäft). Nachricht erb. 
P. Maſur, Charlotten⸗ 
burg, Spreeſtr. 14. 


3: Familien: 
Haus 


* Garage und Stall, 
Neubau, 3000 qm Gart. 
in Ketſchendorf billig 
zu verkaufen. Anz. 
12000 M. 


N Ortlieb, 
Fürſtenwalde / Spree, 
Kehrwiederſtraße 15. 


6% hh e 


Poſen. Der wegen Spionage zugunften Deutſchlands verurteilte 
polniſche Soldat Klamke wurde ſtandrechtlich erſchoſſen. Klamke 
iſt nicht, wie es zuerſt allgemein in der Preſſe und au dieſer Stelle 
auch im „Ojtland“ hieß, ein Angehöriger der deu ſchen Minderheit; 
vielmehr hat er ſich ſelbſt zum Polentum bekannt; ebenſo bekennen ſich 
ſeine Verwandten zum Polentum. Es ift notwendig. das feſtzuſtellen, 
da die polnische Propaganda verfucht, aus dieſem Fall die Illohalität 
der deutſchen Minderheit gegenüber dem polniſchen Staate zu kon- 
ſtruieren. Dieſem polniſchen Verleumdungsverſuch gegenüber muß 
daran erinnert werden. daß es den Polen trotz aller erdenklicher Mühe 
noch nicht gelungen iſt, Angehörige der deutſchen Minderheit der 
Spionage zu überführen. Wo in Polen jemandem Spionage zu— 
gunſten Deutſchlands nachgewieſen werden konnte, da hat es ſich ſtets 
un Polen gehandelt, denen dieſes Handwerk mehr liegt als einem 
Oeutſchen. 

Poſen. Die Preiſe auf den Viehmärkten in der Provinz Poſen 
ſind in den letzten Wochen kataſtrophal geſunken. Ceilweiſe waren 
überhaupt keine Käufer mehr zu finden. Ein Bauer bot in 
Schmiegel ein Pferd für zwei Zloty (eine Mark) an, konnte aber 
keinen Käufer finden. 

Krotoſchin. In Legly bei Adelnau machte ſich der Jiebenjährige 
Sohn Leo des Landwirts Kokol in Abweſenheit ſeiner Eltern am 
Gewehrſchrank ſeines Vaters zu ſchaffen. Er bekam den Schrank auf, 
nahm ein Gewehr heraus und ſpielte damit. Schließlich kam er dein 
BEN zu nahe, ein Schuß ging los und tötete die Zmwillingsjihmefter des 

eindes. . 

Wongrowitz. In Markſtädt. Kreis Wongrowitz, wurde gegen den 
Verwalter der Deutſchen Genoſſenſchafts-Molkerei, Srüning, ſeit 
einiger Zeit eine wüſte Hetze betrieben. Am 21. November wurde 
Grüning von einem Arbeiter angefallen und mit einer Kohlenſchaufel 
erſchlagen. Es wurde ihm mit der Schaufel der Schädel geſpalten. 

Aus Weſtpreußen. 
N Berent. Trotzdem ſeit einiger Zeit die Bewachung der Kohlen— 
züge auf der Strecke Bromberg —Gdingen verſtärkt worden iſt und 
jeder Zug von Polizei begleitet wird, kommt es ſowohl im Korridor— 
gebiet als auch in Kongreßpolen immer wieder zu überfällen auf die 
Kohlenzüge, weil die Kohlen für die Bevölkerung viel zu teuer find. 
Bei Berent überfielen 11 Perſonen einen Kohlenzug, fie ſprangen auf 
die letzten Wagen auf und begannen, während der Fahrt Säcke mit 
Kohlen zu füllen und die Säcke von den Wagen zu werfen. Die 
Polizeibeamten bemerkten die Diebe und forderten ſie auf, abzu⸗ 
ſpringen. Da die Diebe wegen der erhöhten Fahrtgeſchwindigkeit des 
Zuges nicht abſprangen, ſchoſſen die Polizeibeamten. Daraufbin 
ſprangen die Diebe in voller Fahrt ab. Man bemerkte, daß mehrere 
von ihnen ſchwere Verletzungen davongetragen haben müſſen. Nach 
der Ankunft in Gdingen fand man auf einem Wagen den 24jährigen 
einzigen Sohn der Beſitzerswitwe Sabrotzki aus Sarnomy er— 


ſchoſſen auf. . ' 

Dirſchau. Eine Weltreiſe auf der Achſe hat der 14jährige Sohn 
Horſt eines hieſigen Buchhalters gemacht. Er hatte ſchon lange den 
Wunſch, einmal die Welt kennenzulernen. Er begab ſich über Danzig 
nach Marienburg, verſteckte ſich dort unter dem internationalen 
Schnellzug nach Paris, wo er ſich über der Achſe eines Wagens mit 
Hilfe von Brettern ein Lager herrichtete. Von Marienburg fuhr er 
dann über Dirſchau und Berlin bis Paris. Er ſtromerte mehrere 
Cage durch Paris, ſah ſich Paris an und fuhr dann auf die gleiche 
Weiſe nach Berlin, um nun noch Berlin kennenzulernen. In Berlin 
wurde er von Bahnbeamten, die unter dem Wagen eine Reparatur 
vornehmen wollten, entdeckt. Man ſchob ihn nach Polen ab und über- 
gab ihn in Konitz der polniſchen Polizei. Infolge feiner Jugend ver- 
urteilte ihn der Schnellrichter nur zu einem Verweis. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
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Gut eingeführtes 


Für Deutſche Oftmärker! Zentralheizungs⸗ 0 Oſtmärker! . Provifionsjreit 
Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: geſchäft i mittl. Stadt 13 vi ] 
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Sitte und Scherz um die Jahreswende. 


Von Carl Otto Noflius. 


Kaum eine ſchönere Seit ungezwungenen, gejelligen Suſammenſeins 
gab es früher auf dem Lande als die der zwölf heiligen Nächte, eine 
an ſeligen Geheimniſſen reiche, von heimlichen Freuden ſtark erfüllte 
Zeit um die Jahreswende. Bis zu dieſem Zeitpunkt bleibt auch der 
Chriſtbaum in der guten Stube, oft noch länger, und in ſeinem 
Schein wurden ſo manche Sitten und Gebräuche getätigt. Die langen 
Winterabende ſind ja geradezu wie geſchaffen, die Dörfler auf ihre 
häuslichen Räume anzuweiſen und dort volkstümliche Handlungen und 
Spiele hoch zuhalten und zu pflegen. 

Selbſt in das alltägliche Getriebe, in ſeine notwendigen Betäti— 
gungen, fpielt der Volksglaube hinein. Jegliche Arbeit am Räder- 
werk ruht, um den Hexen keine Veranlaſſung zu mancherlei Schaber— 
nack zu geben. Der Wocken (Spinnrad) bleibt in der Kammer ſtehen, 
es könnte andernfalls womöglich die Mahr (Spukgeftalt) ſpinnen 
kommen. Weiterhin darf ſich das Noßwerk nicht drehen, um die 
Schafe vor der gefürchteten Drehkrankheit zu 
bewahren. Keine Hausfrau ſoll in der Seit der 
heiligen zwölf Nächte an der Tine (Waſch— 
tonne) waſchen, ſonſt gibt es eine Leiche im 
Haufe. Das gleiche trifft auch ein, wenn am 
Weihnachtsabend eine Photographie von der 
Wand fällt, und zwar ſtirbt in nächſter Zeit 
derjenige, deſſen Züge ſie darſtellt. Scheidet 
jemand von den Dorfinſaſſen in den Swölften 
aus dem Leben, ſo fordert der Tod in dem 
kommenden Jahr zwölf Opfer aus der Ge- 2 
meinde. f 

Während die Hauptarbeiten ruhen, werden 
hingegen alle angeſammelten Federn für die 
Ausſteuerbetten geriſſen, damit die Che von 
Segen jei. Die Hausfrau kocht in den Swölf⸗ 
ten weder Erbſen noch Bohnen, um die Eller 
vor Geſchwüren zu bewahren. Nur die Hühner 
bekommen zur Anregung ihrer Legetätigkeit 
Erbſen ins Futter geſtreut. In den Swölften 
macht ſich der Landmann auch für das kom- 
mende Jahr von Tag zu Tag ſeine wetter- 
kundlichen Aufzeichnungen. Jede der einzelnen 
Tageswitterungen ſoll maßgebend für das 
Wetter der künftigen zwölf Monate ſein. 

Charakteriſtiſch für dieſe Zeit ſind auch die 
geſelligen Kränzchen. In der Uhleflucht (Däm- j 
merung, in der die Eulen zu fliegen beginnen) * 
laufen Jungen durchs Dorf und rufen Szaidinke 
aus. Dieſe geſelligen Abende mit Spiel und Scherz finden der Reihe 
nach bei jedem Wirte ſtatt. Das junge Volk geht zum Noaberkejoage, 
jpielt auch Katz und Maus, Plumpfack, Blindekuh, Sifchverkauf, Ver⸗ 
ftek den Taler, Schäfchen füttern, Trauung, wirft Schlorchen uſw. 
Draußen aber beleben Umzüge die Dorfſtraße, Vermummte ziehen 
lärmend von Gehöft zu Gehöft und geben oft mit Sang und Klang 
Schauſtellungen. ‚ 

Der Silveſterabend bildet ſchließlich den Höhepunkt der Aus— 
gelaffenheit. Junge Burſchen treiben dann allerhand Mummenſchanz. 
Auf der Lucht, wo ſchon vorher ein Eimer Waſſer bereitgeſtellt iſt, 
wird der Aujzemuck_ gejagt. Ein Uneingeweihter muß unten an der 
Bodenſtiege einen Sack aufhalten, in den angeblich der Rufzemuck 
hineinfallen ſoll. Es beginnt nun auf Kommando unter der Okel 
eine polternde Jagd, bis ſie ſchließlich durch den Ruf: Der Ruſzemuck 
kommt! abgebrochen wird. Der Untenſtehende merkt nun geſpannt 
auf das Ungeheuer auf, bis ihm in diebiſcher Freude ein Eimer Waſſer 
über den Kopf gegoffen wird. Unter allgemeinem Gelächter ſteht der 
Genasführte als Sielſcheibe dieſes wohlgelungenen Scherzes da und 
ſieht ſchimpfend den Sinn dieſes Silveſterulks ein. Bald darauf wird 
der Gefoppte auch noch dazu durch ein markiges Proſcht Niejoahr! 
von dem garſtigen Neujahrsbock erschreckt. 

Daneben ſind im gemütlichen Jugendkreiſe allerlei zukunftsdeutende 
Bräuche im Schwange. Gern wird mancher Silveſterſcherz als freund- 
liches Omen betrachtet, wenn er Gutes verheißt. Jung und alt wett⸗ 
eifern darin, allerlei kleine Geſchehniſſe vor Mitternacht prophetiſch 
auszuwerten. Beliebt iſt das Horchen. Man verläßt das Haus und 
verſucht, an einem Senſterladen ein Wort aufzufangen, das dann als 
Schlüſſel für die Zukunft betrachtet wird. Im Stall befragt jemand 
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Glück im Abend. 
Von Hellmut Schwabe. 


Fällt der Abend leiſe 

in die Häuſer ein, 

reichſt du Trank und Speiſe, 
und wir ſind allein. : 


Singen deine Hände 

mir ein liebes Lied, 

daß die Schwere ſchwände, 
die vom Werke blieb. 


Fröhlich wird das Simmer 
Unter deinem Gang. 

Wo du biſt, iſt immer 
Licht und Überschwang. 


Bis es dunkelt, warten 
wir im ftillen Haus, 

da tritt überm Garten 
groß ein Stern heraus. 


die Kuh. Auch geht man zu mitternächtlicher Stunde dreimal ums 
Haus, guckt in die Stube, um bei einiger Phantaſie Zukunftsbilder zu 
ſehen. Mädchen ſchälen einen Apfel derart, daß eine Ningelſchlange 
entſteht, die ſie dann über den Kopf werfen. Aus den niedergefallenen 
Schalenkringeln kann dann der Anfangsbuchſtabe des Zukünftigen her= 
ausgeleſen werden. Wer Leinenſamen vor ſein Bett ſtreut, träumt 
noch dazu vom ſpäteren Bräutigam. Die Frage, ob man ſich im 
kommenden Jahr verheiraten wird, kann man in der Weiſe löſen, 
daß man zwei Holfkohleſtückchen in eine Schüſſel Waſſer wirft und 
dieſes mit dem Ningfinger in drehende Bewegung bringt. Alle be- 
obachten, ob er oder Jie dem andern nachzukommen oder ihn zu über- 
holen verſucht. Wenn beide Kohleſtückchen anhaken und weiter- 
ſchwimmen, iſt der Jubel groß. Ein Spiel folgt ſo dem andern! Eine 
andere Spielrunde läßt einen Dittchen in die mit Waſſer gefüllte 
Schüſſel fallen. Jeder verſucht, ihn mit dem Munde herauszuholen, 
bis alle pudelnaß dastehen. Swiſchendrein wird 
getafelt. Der Schweinebraten darf nicht auf 
dem Ciſche fehlen, um allen Efſern für das 
neue Jahr ihr Glück zu ſichern. Swiſchen elf 
und zwölf Uhr wird Glück gegriffen. Die dazu 
nötigen Figuren find ſchon vorher aus einer 


| 
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die Sumbole bedeckt. Was dreimal hinter- 
einander gegriffen wird, geht in Erfüllung. 
Danach wird Blei gegoſſen. Das geſchmolzene 
Metall wird durch einen Erbring oder Erb- 
jblüjjel gegoſſen, um aus der Form der Gebilde 
feſtzuſtellen, was das neue Jahr beſcheren wird. 
Am Heiligedreikönigstage werden die rätſel- 
hoften Gebilde umgegoſſen. Ein weiterer 
Orakelſcherz iſt das Schlorrke ſchmiete. Alle 
jegen ſich im Kreiſe herum, doch Jo, daß er 
zur Cür hin offen bleibt. In die Mitte wird 
ein Stuhl geſtellt, auf dem die Werferin Platz 
nimmt, um den Pantoffel in hohem Bogen 
über den Kopf in Richtung der Tür zu werfen. 
Sällt er dorthin mit der Spitze, jo gibt es im 
nächſten Jahr Hochzeit, fällt er jedoch verquer, Jo 
würde der Zukünftige ein Söffke ſein. Zeigt 
der Schlorr mit der Spitze einwärts, ſo hat ſie 
noch lange zu warten. Anderweitige Deutungen 
(zeigt die Schlorrſpitze nach dem Mädchen, ſo 
iſt das ein Seichen für den im neuen Jahr 
kommenden Bräutigam; zeigt ſie zur Cür, 
wi e Hoffnung zunichte) ſind hierzulande außerdem 
noch üblich. Hier und dort werden fernerhin noch die Bräuche 
des Sannſchüttelns und Hammelgreifens getätigt. — Die Alten 
glaubten, daß in der Neujahrsnacht die Toten aus der Familie heim- 
kehrten. Deshalb wird der Spiegel verhängt, der Tiſch gedeckt, auf 
die Ofenbank eine Schale Waſſer geſtellt und daneben ein Handtuch 
gelegt: Der Ofen iſt beſonders gut geheizt worden, um den Toten 
reichlich Wärme ſpenden zu können; die Silveſternacht hindurch bleibt 
das Licht brennen. Gelegentlich der Gottesdienſte am Neujahrstage 
erbitten die Landleute beſonderen Segen für Wirtſchaft, Haus, Hof 
und Feld. — Am Heiligedreikönigstage vereinigte ſich früher zum 
letztenmal die Dorfjugend, um den König zu begraben. Als Spiel- 
ordner ernannten die jungen Leute den König, deſſen Anordnungen 
in bezug auf Spiel, Seſang und Tanz Folge zu leiſten war. Gegen 
Ende diefer letzten Suſammenkunft wünſchte er zu ſterben und be⸗ 
ſtimmte den Ort und die Art des Begräbniſſes. Unter merkwürdigen 
Handlungen und Geſängen trug man ihn dem Grabe zu, das meiſt 
im Schnee vorher ausgehoben war. — Volksglauben und Brauchtum 
find mancherorts noch in dieſem Jahrhundert lebendig. Als über- 
liefertes Erbe heimatlichen Volksglaubens beeinfluſſen ſie oft noch 
in der Jetztzeit die Vorſtellungs- und Gefühlswelt der Dörfler. Leider 
haben in unſerer poeſiearmen Seit manche Bräuche und Sitten von 
ihrer ehemaligen Friſche gehörig eingebüßt. Es leben aber dennoch 
manche alten Sitten auf dem Lande, und recht viele, die vor der 
jetzigen Zeit eine gewiſſe Scheu haben. Wäre aber nicht viel mehr 
ungezwungene Freude unter uns, wenn auch wir unter anderm wieder 
in den Swölften Gefallen an harmloſen Scherzen, Spielen, Bräuchen 
finden würden? 


dann wird die 
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Die Weihnachtsuhr. Von Max Jungnickel. 


Wir hatten bei uns daheim, in unſerm Vaterhauſe, eine alte Uhr 
hängen. Ein großes Ding mit einem gelben, verräucherten Siffer— 
blatt und mit großen Kettengewichten. Eine Uhr, die nie ging. Aber 
ſie hatte ein großes Gehäuſe, darin verſtaubt und geiſterhaft die 
Rädchen ſtanden. Cine Uhr, die nie aufgezogen wurde. Eine Uhr 
aus Urgroßvätertagen, um die ſich Geſchichten und Sagen rankten. 
Einmal hing ſie in einem Bauernhauſe, im Geruch zuſammengeſtellter 
Getreidegarben und friſch gepflügter Erde. Sah feſt und treu in 
Menſchenangeſichter, die an die Bibel und an das Sparkaſſenbuch 
glaubten. Und wurde vererbt von Kindern auf Kindeskinder. Ganze 
Generationen laſen von ihrem alten Geſicht die Zeit ab. Sie war 
wie eine greife, ſtille Mutter, deren Geficht mit der Zeit immer treu— 
herziger wurde. Und dann kamen die Cage, wo ihre Zähne, mit 
denen ſie die Zeit klein kaute, ausfielen. Immer einer nach dem 
andern. Die Uhr rannte vor, hinkte nach, bekam Alterslaunen, 
wurde krank und blieb zuletzt ſtehen. Nur eins konnte ſie noch. 
Durch einen beſtimmten Griff konnte ſie unfer Vater zum Schlagen 
bringen. Sie ſchlug lange. Es war mehr ein roſtiges, krächzendes 
Schnarchen. Man nahm ſie nicht von der Wand herunter. Sie blieb 
eine Art Hausgeiſt. Da hing ſie nun mit leerer Natloſigkeit im 


Geſicht. Eine greiſe Sauberin, die über etwas nachdachte. Soweit 
ich denken kann, nannten wir ſie nur die Weihnachtsuhr. Wenn wir 
am Heiligen Abend wartend vor der Weihnachtstüre ſtanden, ließ 
unſer Vater immer die Uhr losſchnurren. Oh, wie das in unſere 
Herzen fuhr! Es war, als ob eine ganze Engelſchar durch unſere 
Herzen jagte. Es war, als ob die alte, geiſterhafte Uhr vor Jubel 
ſchrie. Cs war, als ob aus dem gutmütigen Wrack ein Sauborvogel 
krächzte: „Kommt! Ihr Kinder, kommt!“ Und dann ging die Tür 
auf. Wir ſtarrten in ein Meer von Licht. Und die Uhr Krächzte 
und räujperte ſich immer weiter. Wie eine Alte, die vom Kerzen— 
gefunkel ganz närriſch geworden war. Und wenn wir gejungen 
hatten, wenn wir unſere Geſchenke im Arm hatten, dann ſtiegen wir 
aufs Sofa, öffneten herzklopfend das Sehäuſe der Uhr. Darin lag 
immer das ſchönſte Geſchenk. Nein, den Tag werde ich nicht ver— 
geſſen, wo ich meine TCaſchenuhr im Weihnachtslicht aus dem morſchen 
Haus der Uhr langte. Es war mir auf einmal, als ob die alte, 
geiſterhafte Uhr höchſt perſönlich ein Geſchenk für mich erjonnen 
hatte. Weiß Gott, damals hatte die närriſche Weihnachtsuhr etwas. 
warm Menſchliches an ſich. Wie ein Segensſpruch war das, der 
groß und ſtill durch den Lichterglanz der Heiligen Nacht ſchwebte. 


Der 700. Geburtstag der Poſener Schrodka. zo a. eatternann. 


Obige Sahl betrifft natürlich nur die jtadtähnliche Gründung des 
Orts, denn bewohnt war die Gegend des wichtigen Warthepaſſes, wo 
die Subina mündet und an ihr die Schrodka öſtlich ſich anſchmiegt, 
ſchon ju vor- und frühgeſchichtlicher Zeit. Das zeigen, abgeſehen von 
nicht germaniſchen Funden, ſolche aus der zweiten Hälfte der Hallſtatt— 
periode (650—500 v. Chr.), die auf nordiſche Bewohner deuten. Ein 
großes oſtgermaniſches Gräberfeld am Warſchauer Tor hat der be— 
kannte Koſtrzewſki beſchrieben. Dann ſickerten Slawen ein, die wahr— 
ſcheinlich die zurückgebliebenen RNeſte der Germanen aufſogen. Aber 
im 9. bis Jo. Jahrhundert müſſen wieder Nordgermanen, Normannen 
die Gegend erorbert haben, denn noch im 12. Jahrhundert ſtieß ein 
Reiſender aus Skandinavien bei Poſen auf Siedlungen, deren Be— 
wohner ſich mit ihm in einem allerdings ſchon verderbten Nordiſch 
unterhielten (Chad. Czacki: Oziela I. S. 17). 

Inzwiſchen hatte aber auch ſchon von Weſten her ein anderer Suzug, 
und zwar von Deutſchen ſtattgefunden. Bereits unter dem erſten ge— 
ſchichtlich greifbaren Piaſten, Mifika, find die erſten Biſchöfe ein- 
gesetzt, und es waren Deutſche. In der deutſcher Sitte nachgebildeten 


Hefolgſchaft der Herrſcher, die vielfach deutſche Fürſtentöchter 
heiroteten, ſind deutſche Krieger bezeugt (Zakrzemjki: Boleslaw 
Chrobru). Bald tauchen auch deutſche Kaufleute auf. Das Beſtehen 


einer Nikolauskirche, dem Schutzpatron der Kaufmannsgilden ge— 
weiht, ſpricht dafür und das nach dem deutſchen Heiligen Gotthard 
benannte Gotteshaus beweiſt es. Somit iſt das Deutſchtum, wenn 
auch nur in Form einer Kolonie, ſeit Beginn der Staatlichkeit Polens, 
"rot fahr MW Gegen, Tratyıwersour, 

Trotzdem datierte man die ſtädtiſche Entwicklung Pojens bisher 
auf die Gründungsurkunde von 1253 zurück, wie noch A. Warſchauer 
es tat. Neuerdings haben aber die Unterſuchungen eines Polen und 
eines Deutſchen, Likowſkis und W. Schultes (Henryk Likowſki: Miafta 
kſiazece Srödka, Poſen 1922) eine ältere deutſchrechtliche 
Stadt auf dem heutigen Poſener Weichbild zutage gefördert, 
eben die Schrodka. Schulte wies nach, daß ſie vor 1245 entſtanden ſein 
mußte, und Likomfki hat in ſcharfſinniger Unterſuchung die Zeit um 
1231 als Gründungsdatum herausgeſchält. Damit it 
Poſen-Schrodka die älteſte deutſchrechtliche Stadt 
des Poſener Landes, das Gegenſtück zu dem weſtpreußzſchen 
Thoru vom gleichen Jahr, deſſen Sedenkſtunde vom Rundfunk über- 
tragen wurde, während ſich das juſammengeſchmolzene örtliche Deutſch— 
tum daſelbſt zu einer Feier am 27. Dezember rüſtet. Aber wir wollen 
daneben der Geburtsſtunde des deutſchen Poſen nicht vergeſſen. 


Schon aus der Gründungsurkunde der jetzigen Altſtadt kannte man 
einen „früheren“ Vogt Heinrich, ein Hinweis darauf, daß eine ältere 
deutſche Gemeinde beſtanden haben mußte. In ihr vermutete man 
ſchon ſeit längerer Seit die Schrodka, und Likomjki hat dieſe Catſache 
stichhaltig erhärtet. Hier wird 1231 ein Dominikanerkloſter ge- 
gründet; es zogen alſo, wie auch ſpäter üblich, deutſche Bettelmönche 
in die neue deutſche Stadt. Für ſie wurde die Marienkirche neben dem 
Dom beſtimmt, denn die näher liegende Margarethenkirche konnte 
als ſtädtiſche Pfarrkirche nicht aufgegeben werden. Wenn deren 
Veſtand ſeit dem 12. Jahrhundert nachgewieſen iſt, jo muß ſchon da— 
mals dort eine loſe ſtädtiſche Niederlaſſung vorhanden geweſen ſein, 
nach Art des für Breslau, Krakau und Sandomir ſchon vor der 
Lokation bezeugten „vieus Theutonicorum“. Die Analogie zu anderen 
Städten zeigt auch, daß im 13. Jahrhundert im Gegenſatz zum 15., in 
dem deutſches Recht nicht mehr ohne weiteres auf deutſche Bewohner 
ſchließen läßt, zunächſt im weſentlichen noch beides zuſammenfiel. Für 
die Schrodka gibt der Schulze Heinrich, deſſen Name „damals noch 
unter der ländlichen polniſchen Bevölkerung unbekannt war“ und „in 
jedem Sall auf deutſche Abkunft hinweiſt“ (Likowjki) einen Fingerzeig. 
Er wird, wie andere Urkunden wahrſcheinlich machen, in denen er als 
Bevollmächtigter des Herzogs auftritt, aus Schleſien eingewandert Jein. 
Außer ihm kennen wir an Bewohnern der Schrodka nur noch den 
in das Dominikanerkloſter eingetretenen Sneſener Domherrn Hartung 


und einen Georg, alſo zwei Deutſche. Auf deutſche Gründung weiſt 
aber ferner die Lage der Pfarrkirche am Markt hin. 

Auf Schleſien führen auch Name und Recht. Weil in der auf 
Nodeland entſtandenen ſchleſiſchen Stadt Neumarkt dieſer neue Markt 
am Mittwoch ſtattfand, nannten die Polen in überſetzung dieſes 
Wortes die Stadt und das dort geltende Necht Schroda, und ſo iſt 
dieſe zur polniſchen Form für Neumarkt, Novum Forum gewordene 
Bezeichnung in die verſchiedenſten Teile des alten Polen gedrungen, 
im Poſenſchen z. B. nach der Kreisſtadt Schroda, der nach unſerem 
Wiſſen zweitälteſten deutſchrechtlichen Stadt des Landes, 1234 als 
„Nienmarche“ bezeugt. Ob dieſer Name auch für den ſpäteren 
Poſener Stadtteil verwendet worden ıjt, darüber ſchweigen die Quellen. 
Daß aber damals tatſächlich deutſche Ortsbezeichnungen im heutigen 
Stadtgebiet vorgekommen ſind, belegen außer dem lange bekannten 
Kokendorf oder Kundorf die Namen „Nyeſtathow“ und „Nyenchow“ 


“aus dem Privileg von 1253, Neujtadt und Neuhof, von denen erſteres 


jpäter in der ſchärferen Aussprache der Polen ſich zu Nieſtachöw um- 
modelte wie etwa aus der villa Unolfi der gleichen Urkunde allmählich 
Umultowo wurde. a - 

Wenn Später das Schroda ſich zur diminutiven Schrodka wandelte, 
jo deshalb, weil ſchon 1253 die junge Gründung ſich teilweiſe auflöſte, 
als der Herzog ſeinen Plan der Gründung einer größeren Stadt auf 
dem linken Wartheufer ausführte, obwohl kurz zuvor ein gewiſſer 
Ausbau ſtattgefunden hatte, wahrſcheinlich für das herzogliche Ge— 
folge, als Przempfl aus Gneſen nach der Schrodka gezogen war. 8o 
blicb. diele. im. Voroleich, zur Neugxünduna, doch, nur. der. kleine. Neu⸗ 
markt, zudem 1241 auch die Dominikaner nach der außerhalb gelegenen 
Gotthardkirche übergeſiedelt waren. 

Daß auch das Recht der erſten Stadtgründung aus Neumarkt 
stammte, geht aus der Bennung des Vogts als „Schulze“ hervor. 1253 
wurde dann durch Landaustauſch das bisher herzogliche Weichbild der 
Stadt biſchöflich, und 1288 erhielt der wahrſcheinlich nur kümmerliche 
Ort ein mit Rückſicht auf die Gründung von 1253 etwas ein- 
geſchränktes magdeburgiſches Recht. Einen Wochenmarkt bekam er 
erſt 1425. . 

Als geiſtliches Eigentum war dann das Städtchen ſpäter, „be- 
ſonders ſeit den Zeiten Sigismunds III., vielfachen Plackereien und 
der Willkür der Landestruppen ausgeſetzt, zumal, wenn dieſe als ſo— 
genannte Konföderation auftraten, um die Nation an den ihnen ge— 
kührenden Sold zu mahnen. Vach allen Seiten offen, war fie nicht 
imstande, die Überfälle der Konföderierten abzuwehren, die, ohne 
irgendwelche Nückficht auf ihr Vaterland zu nehmen, die Bannflüche 
der Biſchöfe nicht im geringſten achteten. Dieſer Umſtand ſowie die 
häufigen Seuersbrünfte, zwei ſchwediſche Kriege und viele Unglücks= 
fälle verhinderten, daß die Schrodka zur Blüte gelangte. So blieb [ie 
immer eine aus einem Markt und einigen Gäßchen beſtehende Vor- 
ſtadt, deren Häufer ſchlecht und aus Holz gebaut waren“ (Cukaſzewicz: 
Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Bild der Stadt Poſen J. S. 12). . 

In dieſem Zujtand übernahm ſie Preußen 179. Erſt die neue 
Verwaltung ſetzte nach längeren Verhandlungen durch, daß die acht 
verſchiedenen deutſchrechtlichen „Städte“, die zum Ceil kaum den 
Namen Dörfer verdienten, zu einer leiſtungsfähigen Stadt zufammen- 
gefaßt wurden. Vis dahin hatte das mittelalterliche deutſche Recht 
gegolten, wenn auch die Bürger der Vorſtädte meiſt längſt polniſch— 
jprachig geworden waren. Später behaupteten die Polen, aus 
letzterem Grunde habe Preußen die öſtlichen Stadtteile vernachläſſigt. 
Solche nationaliſtiſchen Geſichtspunkte lagen jedoch der preußiſchen 
Verwaltung durchaus fern. Es war der natürliche Gang der Dinge 
ſchon Jeit einem Jahrtauſend, daß die Siedlung ſich nach Weſten ent- 
wickelte. Auch heute, zu neupolniſcher Seit, iſt es nicht anders. Trotz- 
dem hat Preußen, um eine übrigens ſtark übertreibende Sentenz auf 
Kaſimir d. Gr. anzuwenden, eine hölzerne Schrodka übernommen und 
eine ſteinerne hinterlaſſen. 

Dieſes Gedenkwort glaubten wir der älteſten deutſchrechtlichen 
Stadl des Pojener Landes fchuldig zu ſein. 


— 
„eee 
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Die wilde Jagd. Von Paul Dahms. 


Wenn die Weihenacht den Auftakt gibt zu den zwölf Rauh— 
nächten, dann iſt es, wie die Leute zwiſchen Bruch und Höhe Jagen, 
oben im Hohlweg, der zu den Nüſtern am Walddreieck hinaufführt, 
nicht geheuer. Und wenn gar ein rauher Nordoſt und Schneegeſtöber 
über die winterliche Feld- und Waldeinſamkeit ſtieben, wenn auf der 
Höhe die Rüſtern wetterumbrauſt ſchwankeud ſtöhnen und klagen, 
die Kiefern knarren und ächzen, geht niemand der Leute durch dieſen 
Hohlweg, weil es dort ſpuke. Vor Jahrhunderten, oder wohl ſchon 
vor Jahrtauſenden, keiner weiß es genau zu Jagen, ſoll bei den drei 
Rüjtern einmal eine große Schlacht geſchlagen worden fein, in der 
ein König fiel, und der unter den Bäumen in einem Steinſarge be— 
ſtattet liege. Der Joll in den zwölf Nächten zwiſchen Weihnachten 
und dem Dreikönigsfeſttage in weißem Gewande als Geiſt einher— 
reiten und ſeinen eigenen Kopf in Händen tragen. 

An anderen Tagen, wenn der Frühling auf die Berge ſteigt, oder 
der Sommer hier ſeinen frohen Neigen aufführt, oder der Herbſt 
Wald und Seld mit bunten Farben behängt, ift es ſchön, am Hohl— 
weg unter den Nüjtern im Walddreieck in weltverlorener Einjamkeit 
ſtille Naturandacht zu halten. Cauſendmal ſchöner aber iſt es, wenn 
der Sturm in den zwölf Nächten breit und kräftig ausholend vom 
Bruche her die Höhe hinaufjagt, ſich in die kahlen Kronen der 
Bäume ſetzt, ſie rüttelt und ſchüttelt, bis ein Stöhnen und Achzen 
durch ihre Seelen geht, wenn er jaulend zum Waldrand hinüber— 
ſpringt und hier einen tollen Wirbeltanz aufführt, daß die ganze 
Heide mächtig aufrauſcht und brauſt. Das ſind Sturmmelodien, die 
Mujik für einen einſamen, erdgeborenen Jäger ſind. In dieſen 
Nächten wird die Sage vom wilden Jäger lebendig. 


Mit dem unheimlichen Saufen und Brauſen der Winde naht dieſer 
Jagdzug, Geheul und Hundegebell erfüllen die Luft, auf zügelloſem 
Noſſe reitet der wilde Jäger, ſtark und groß, ſamt ſeinem Gefolge 
vorüber, dreibeinige Hunde ſpringen nebenher und ſtoßen feurigen 
Atem aus. In den zwölf Nqauhnächten zieht der wilde Jäger, Jo 
wird hier und da erzählt, pürſchend ſeiner Heidebraut Berchta nach, 
die ihm auf einem Beſenſtiel als Hexe voraufreitet, mit einer Kuh— 
ſchelle auf dem Rücken, begleitet von kopfloſen Tieren und Coten— 
gerippen. Berchta ſoll einſt, als ſie noch eines fremden Mannes 
junge und ſchöne Frau war, des wilden Jägers zweite Seelenhälfte 
getragen haben, die er nun erjagen muß. Und wehe dem, der die 
wilde Jagd kommen hört und ſich nicht ſchnell auf ein Wagengeleiſe 
legt. Dem wirft der Führer des Suges einen Pferdefuß vor die 
Beine, den der Mann im nächſten Jahre zur ſelben Stunde wieder 
abliefern muß, wenn er nicht auch ſein Weidgenoſſe werden will. 


Bei den drei Rüſtern aber geht ein König uml! 


Und mag der Sturmwind hier oben noch ſo wild jaulen und brüllen, 
eine Nacht der ſagenumwobenen Seit gehört dieſem König, der vor 
uralten Seiten an der Spitze ſeiner Kämpfer, die flammende Speere 
und ſchwere Streitäxte führten, den Cod und eine letzte Nuheſtätte 
fand. In dieſer einen Nacht ſollen die Gedanken ſturmumbrauſt in 
Sage und Geſchichte untertauchen. Sie dürfen mitſchwingen und jagen 
mit dem Gott des Sturmes, dem Totengotte Wotan, der als erſter 
wilder Jäger die Schar der entſchlafenen Seelen durch die Lüfte nach 
Walhall entführte. Und mit ihm tauchen andere wilde Jäger auf, 
überall und an allen Orten. In der Mark ſoll es des Großen 
Kurfürſten General Graf Sparr ſein, in Holſtein der Jagdmeiſter 
Blohm, in der Lauſitz Dietrich von Bern, in Heſſen ſogar Karl der 
Große und im Odenwald der trunkfeſte und wehrhafte Ritter von 
Rodenſtein, der das wütende Heer über Felder und Wälder und um 
Burgruinen führt. Dem Nodenſteiner, dem man nachſagt, er hätte 
den Weltkrieg angekündigt, hat Scheffel ein Lied geſungen, das klingt, 
als hätte er es erſt in dieſen Tagen gedichtet: 


„Es regt ſich was im Odenwald, 
Und durch die Wipfel hallt's und ſchallt's: 
Der Nodenſtein zieht um. 


Vom Rhein her kheicht ein ſcharfer Luft, 
Der treibt den Alten aus der Gruft. 
Der Rodenſtein zieht um. 


Der Sturmwind ſingt hier draußen das Lied in einer anderen 
Melodie, ſtahlhart und naturgewaltig. Die Melodie reißt die Ge— 
danken mit dem Sturmwind mit, als gehörten ſie ſelber ſchon zum 
Gefolge der wilden Jagd. „Und hurre, hurre vorwärts ging's, feld— 
ein und -aus, bergab und -an. Stets ritten Reiter rechts und links 
zu beiden Seiten nebenan ...“ N 

Roffegetrampel, Schreien, Wiehern, Stampfen und Jaulen iſt in 
den Lüften. Es iſt, als hätte der Nodenſteiner das ſchlafende Heer 
wachgerüttelt und ſtürme nun damit mahnend über deutſche Städte 
und Dörfer hinweg, über deutſche Erde und durch deutſchen Wald, 
als ſinge und klinge es mit ihm durch hunderttauſend Kehlen hell: 


„Jedweder tu', was ſeine Pflicht, 
Der Wind vom Rhein, der g’fällt mir nicht, 
Der Rodenftein zieht um .. 


Ich reit' und reit' und juch' den Mann, 
Der meinen Slamberg ſchwingen kann. 
Der Rodenſtein zieht uml“ 


Görlitz, ein oſtdeutſches Stadterlebnis. Von Fran; F. Schwarzenſtein. 


Es ijt viel, ſehr viel in Görlitz zu ſehen, und vor allem viel Merk— 
würdiges, Einmaliges zu entdecken. Eigenartig ſchon die geographiſch 
bedingte Stadtanlage. Der alte Kern der um 1200 durch deutſche 
Siedler gegründeten Stadt liegt nicht, wie wir's ſonſt gewohnt ſind, in 
der Mitte der ſpäteren Erweiterungen, ſondern am Rande. Man muß 
ein hübſches Stück durch die modernen Viertel wandern (es gibt aber 
auch eine flinke Straßenbahn, übrigens, wieder ein Kurioſum, mit 
weiblichen Schaffern!), bis zum Beijpiel der „Kaiſertrutz“ auftaucht, 
ein gewaltiger Kerl von Turm mit 19 Meter Durchmeſſer und 4,5 Meter 
dicken Mauern! Jetzt machen ſie ein Heimatmuſeum darin auf. Im 
Mittelalter hat er als wichtiges Glied der Befeſtigungsaulagen dazu 
beigetragen, daß Görlitz nur ſehr ſelten von einem Feinde bezwungen 
wurde. Seinen Namen trägt er ſeit 1641, als die Schweden ſich au 
dieſer Stelle beſonders lange gegen Sachſen und Kaſſerliche halten 
konnten. Nicht weit davon ein „Kollege“ des Kaiſertrutz', der Reichen 
bacher Turm, mit heute ganz luftig ausſchauenden Wehrgängen, ge= 
ſchwärzten Pechnaſen und hübſcher, aus ſpäterer Zeit ſtammender Haube. 

Und dann öffnet ſich, weit und luftig, der Obermarkt, den die 
Görlitzer einſt aulegen mußten, weil der alte Untermarkt den Be— 
dürfniſſen des blühenden Handels nicht mehr genügte. Am Ende des 
Obermarktes ſticht keck, ſchlank faſt wie ein morgenländiſches Minarett, 
ein Kirchturm in die Luft. So einprägsam, wie ſeine Geſtalt, in die 
Geſchichte, die ſich um ihn rankt: Seit dem Jahre 1253 geht ſeine Uhr 
7 Minuten vor! Eine Uhr, die über 700 Jahre falſchgeht? Gibt es 
in Görlitz keine Uhrmacher? Dieſe falſchgehende Uhr iſt Tradition, 
lieber Wanderer. 1253 hatte ſich nämlich eine Verschwörung gegen 
den Nat gebildet. Punkt 12 Uhr ſollten eines Cages die Ratsherren 
beim Verlaſſen der nahen Nathauspforte erſchlagen werden. Da bekam 
einer der Veſchwörer Gewiſſensbiſſe, erkletterte den Turm — den fie 
in Görlitz „Mönch“ nennen — und ſtellte die Uhr um 7 Minuten vor! 
Seine Kumpane kamen daher um 7 Minuten zu früh und wurden von 
der Stadtwache verhaftet. Alſo wundern Sie ſich nicht, wenn vom 
„Mönch“ die Uhrglocke eine halbe Viertelſtunde früher als andere 
Uhren ſchlägt. Es hat ſeinen Grund. 

Ein paar Schritte weiter durch romantiſche Saffen und Gäßchen mit 
wohlerhaltenen Bürgerhäuſern aus der Renaiſſance- und Barochkzeit, 
wunderſam ſtillen Höfen hinter dunklen Corwegen, zum Untermarkt. 
Iſt das der Marktplatz einer oſtdeutſchen Stadt? Stattliche Nenaiſſance- 
häuſer ringsum, unten mit offenen Arkaden, in denen — wie in nord- 


italieniſchen Städten — allerlei Geſchäfte untergebracht ſind. An der 
Nordſeite des Platzes das Rathaus mit der in allen Kunſtgeſchichts— 
büchern gerühmten Renaiſſancetreppe. Gleich der Treppe gegenüber 
öffnet ſich das Portal des „Schönhofs“. 1526 ward dieſes Haus als 
Sürjtenherberge erbaut, ijt alſo das älteſte datierte Nenaiſſancegebäude 
in ganz Deutſchland. 


Verheißungsvoll führt vom Untermarkt eine Straße tief hinunter 
zum Neißetal. Wieder ein trutziger Turm. Ihm gegenüber ſteigen 
Häujer und Gärten ſteile Hänge hinauf. „Zum Heiligen Grabe“ ver— 
kündet ein Wegweiſer. Die Straße führt zu einem miniaturhaften 
Kirchlein auf der Höhe. Rundherum ein Garten mit einer genauen 
Nachbildung des Grabes Chriſti, wie es Ende des 15. Jahrhunderts 
in Jeruſalem zu finden war. Ein 1507 gejtorbener Görlitzer Bürger- 
meiſter iſt nämlich zweimal im Heiligen Lande geweſen und hat dieje 
einzigartige Stiftung ſeiner Heimatſtadt vermacht. 


Auf dem alten Nikolaifriedhofe ruhen Bürger und Bürgerinnen 
der Stadt vom Leben aus. Einer, wohl der berühmteſte von ihnen, 
iſt Jacob Böhme, der große Cheoſoph, jener Görlitzer Schuſter, der 1612 
mit ſeiner „Morgenröte im Aufgang“ eine neue Epoche der deutſchen 
Myſtik einleitete. Auch eine berühmte, wenn auch unfreiwillige, 
Bürgerin ſchläft auf dieſem Friedhof, es iſt Minchen Herzlieb, die 
Goethe als Ottilie in den „Wahlverwandten“ verewigte, deren glück— 
liche Jugend in Jena einſt durch Goethes Liebe verklärt wurde, deren 
Sue jedoch unheilbare Semütskrankheit bis zum erlöſenden Tode ver— 
dunkelte. ö 


Der Abſchied von Görlitz kann nirgends freundlicher ſein, als am 
Ufer der rauſchenden Neiße gegenüber der Altſtadt, wo von hoher 
Baſtion die gotiſche Peter-Pauls-Kirche ſtolz ins Land blickt! Bis 
vor wenigen Jahren noch — alte Proſpektbilder künden es — war 
der heute Jo herrliche Anblick durch häßliche Fabrikbauten am Neiße» 
ufer verſchandelt. Nach ihrer Beſeitigung it eines der eindrucks- 
vollſten Standbilder entſtanden, die man ſich nur wünſchen kann. Ge— 
waltige Stützmauern ragen ſteil empor und tragen die Kirche, der ehe- 
maligen Stiftsgebäude, ein uraltes Weichhaus der Befejtigungsanlage, 
und das geräumige „Waidhaus“ aus dem 13. Jahrhundert, in welchem 
einſt der Waid, eine für die Tuchmacherei früher wichtige thüringiſche 
Sarbpflanze, aufgeſtapelt wurde. Dies letzte Bild bleibt als beſondere 
liebe Erinnerung an die Wanderung durch Görlitz in Herzen zurück. 
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Oſtmärkiſches Allerlei. 


Ein Dokument vom Polenaufſtand 1704. 


Nach der zweiten Teilung Polens hatte am 7. Mai 1703 die unter 
preußiſche Herrſchaft gekommene Poſener Bevölkerung dem Könige 
Friedrich Wilhem II. den Treueid geleistet. Jeder, der die Geſchichte 
des Poſener Landes kennt, weiß, daß die Suſtände in der Provinz 
dennoch jo unſicher waren, daß mit einem polniſchen Aufſtand ge— 
rechnet werden mußte. Jedoch wurde der Aufjtand bald unterdrückt. 
Unbekannt geblieben iſt nachſtehender Aufruf der Polenführer 
vom 28. Auguſt 1794, der ſich in alten Akten der evange- 
liſchen Kirche zu Tirſchtiegel befindet und durch einen 
Zufall wieder zum Vorſchein gekommen iſt. Wie der damalige Cirſch— 
tiegeler Paſtor Sturtzel berichtet, wurde ihm dieſer Aufruf in der 
Nacht jugeſtellt mit dem ſtrengen Befehl zur „ſchleunigen Bekannt- 
machung“. So dürfte ſeine wörtliche Veröffentlichung auch heute noch 
von öntereſſe ſein, zumal aus ihm zu erſehen iſt, daß die Polen auch 
ſchon zu damaliger Seit Verſprechungen aller Art den Deutſchen gegen- 
über gemacht haben, die ſie, falls ihnen der Aufſtand geglückt wäre, 
ebenſowenig gehalten hätten, wie ſie es heute tun. 

„Freie Polen! 

Bewohner unſeres freien Vaterlandes ohne Unterſchied des 
Glaubensbekenntniſſes! Wiſſet den Endzweck unſerer Injurrektion! 
Wiſſet, weswegen wir uns entſchloſſefl haben, das Gewehr, unter dem 
Aufruf und Schutz, des Höchſten Befehlshabers, Thaddäus Costiuszko, 
in die Hand zu nehmen. Wilfet, daß wir unſer frei geweſenes Vater— 
land von aller inneren und äußeren Gewalt befreien wollen, damit wir 
den Grund einer anſtändigen und zweckmäßigen Freiheit, Gerechtigkeit 
und Sicherheit des Eigentums eines jedweden legen, die Unzertrennlich— 
keit und Unabhängigkeit unſeres Vaterlandes, unſere Freiheit und aller 
Glaubensbekenntniſſe ohne Unterſchied behaupten, ohne nur im ge— 
ringſten eine Religion der anderen vorzuziehen. 

Freie Einwohner des flachen Landes! 

Iſt es nicht beſſer daß ihr mit uns vereinigt. die Waffen zur Ver- 
teidigung des Vaterlandes ergreifet? Da wir völlige Gerechtigkeit und 
die Vergeſſenheit aller ungerecht angefangenen Prozeſſe, Beibehaltung 
eurer Privilegien und Gerechtſame, die Verminderung der Hälfte eurer 
Hofedienſte auf das feierlichſte und vor Gottes Angeſicht versichern und 
zu halten verſprechen, wenn ihr zur Befreiung des Vaterlandes die 
Waffen mit ergreift und euch ſpäteſtens in 8 Tagen in unſeren Lagern 
‚ einfindet, verſehen mit einmonatlicher Löhnung und anderen Bedürf- 
niſſen, die euch in euren Zinſen und Abgaben angenommen werden 
Jollen. 

Wir beſchwören euch redlich, ihr Seelſorger! Su welchem Glauben 
ihr auch gehöret, daß ihr dieſes euren Gemeinden öffentlich bekannt 
machet. Sollte jemand wider Vermuten untätig, zweiſeitig oder gar 
feindſelig ſich gegen uns zeigen und ſich bewaffnet in 8 Tagen nicht in 
unserem Lager befinden, der wird als ein Seind des Vaterlandes be- 
trachtet, vor unſer Kriminalgericht gefordert und als ein Verräter 
beſtraft werden. " 

Nehmet daher Gott und die Religion zu eurem Feldgeſchrei und 
eilet in unſere Mitte, um die Früchte der edlen Freiheit zu koſten. 


Gegeben im Lager bei Nacot den 28. Auguſt 1794. 
Chelmic ki.“ 


Paftor Sturtzel, ein glänzender Kanzelredner und äußerſt geſchickter 
Führer der Deutjchen, ſchreibt am Schluß des Aufrufs: . 

„Mir für meine Perfon iſt weiter nichts aufgetragen, als diejes 
bekanntzugeben. Übrigens muß fich ein jeder gehörigen Orts befragen, 
was er bierbei zu tun hat, weil ich in keinem Salle Verantwortung 
auf mich laden kann. Doch hoffe ich, daß niemand gegen die Creue, 
die er feinem König geſchworen hat, handeln wird.“ Und Jo blieb die 
Bevölkerung ruhig und befolgte den Nat ihres Sührers. 

Auguſt Menzel. 


Höhere Bildung. 


Seit dem Kriege beklagen ſich die Rektoren der polniſchen Hoch— 
ſchulen über das niedrige Niveau der allgemeinen Kenntniſſe der polni⸗ 
ſchen Abiturienten. „Daß ſie recht haben, beſtätigt uns das polniſche 
militäriſche Journal „Der Militärarzt“, in dem folgende Begebenheit 
berichtet wird: an 5 

Bei der letzten Aufnahmeprüfung in eine polniſche Schule für 
Sanitätsoffiziere haben die Kandidaten folgende Anworten gegeben: 
„Die Führer des polniſch-bolſchewiſtiſchen Krieges waren: Swicalſki, 
Pryſtor, Skladkowſki, Hubicki und Beck“. „Die Führer des, Welt⸗ 
Krieges waren: Petljura, Bismarck, Wilſon ‚und Clemenceau. „Die 
Monarchien in Europa: Deutſchland, Afghaniſtan, Türkei und China. 
„Die größten Übel, an denen die Menſchheit leidet, lind: die Faulheit, 
Gleichgültigkeit, Steuern, §reßſucht, Geldmangel und übermäßige 
Feuchtigkeit (Saufen).“ „Produkte der Kohlendeſtillation: Holzkohle, 
Ciſen und Radium.“ „Die Arten der Energie: Gott, die heilige 
Gottesmutter und der heilige Petrus; der ftarke Wille, Hannibal, 
Koſciuſzko, Napoleon, Schreien, Hähnen, Singen.“ „Univerſitätsſtädte 
in Polen: Bypdgoſze; (Bromberg).“ „Metalle: Virtuti militari und 


das Verdienſtkreuz.“ Nur auf einem Gebiet erhielten die Lehrer 
gute Antworten, und das war der Sport. Su bemerken iſt noch, daß 
in dieſe Schule nur die Abiturienten der ſtaatlichen Mittelſchulen auf— 
genommen werden. 


Das Ergebnis des oſtmärkiſchen Weinbaues im Jahre 1931. 


In. dieſem Jahre konnte der Magiſtrat der Stadt Grünberg 
nach einem Seitraum von etwa 200 Jahren, in welchem er keine eigenen 
Weingärten unterhielt, die erſte Weinleſe in dem vor 3 Jahren mit 
der Bepflanzung begonnenen Verſuchs- und Beilpielsgarten Patzgall 
halten. Natürlich war die diesjährige Ernte nur eine Erſtlingsernte, 
die ſich ſpäter noch um ein Vielfaches ſteigern wird. Die Leſe wurde 
für Aüller-Thurgaurebe, Zylvaner und Traminer am J. Oktober, für 
Niesling am 12. und 13. Oktober gehalten. Die 12 Morgen großen 
Nebenanlagen brachten eine Ernte von insgefamt 5840 Pfund. Davon 
waren 3060 Pfund Riesling, 1687 Pfund Sylvaner, 767 Pfund 
Müller-Thurgau, 335 Pfund Traminer. Wer Traubenkenner ift, wird 
ſofort erkennen, daß die Traubenmiſchung einen Qualitätswein ergeben 
muß. Es iſt beabſichtigt, aus den Trauben die beiden NRatsmeinmarken 
Patzgall-Riesling und Patzgall-Sulvaner herzustellen. Der Ertrag iſt 
ſehr jufriedenſtellend, da die Nebenanlage in der Hauptſache erſt 
2 Jahre alt iſt. Die Sorte Sylvaner, von der 7 Morgen bepflanzt 
ſind, hat infolge ihres langſamen Wuchſes erſt verhältnismäßig 
wenig gebracht. Die 3 Morgen Riesling haben bereits 10 Str. 
(2 Viertel) je Morgen gehabt. Die Hälfte diefer Rieslingsreben ſteht 
auf gepfropfter Unterlage, die andere Hälfte iſt wurzelecht. Ein merk- 
licher Mehrertrag der gepfropften Rebe konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
Am ſchnellwüchſigſten iſt die Sorte Müller-Thurgau. Die geernteten 
767 Pfund ſtammen von 450 im Jahre 1929 gepflanzten Pfropfreben, 
von denen aber 60 Stück ausblieben und wieder nachgepflanzt wurden, 
ſo daß fie noch keine Ernte brachten. Rechnet man aber diefe mit ein, 
Jo iſt der Durchſchnittsertrag je Stock 850 Gramm, das macht auf den 
Morgen 42 Str. (10% Viertel). 


Die deutſche Universität in Prag. 


Die Deutſche Univerſität in Prag — die älteſte deutſche 
Universität überhaupt — iſt die viertgrößte deutſche Uni⸗ 
verjität geworden. Das Sudetendeutſchtum iſt mit Necht ſtolz auf 
die Entwicklung diejer ihrer Hochſchule. Die Deutſche Univerſität in 
Prag mit ihren mehr als 5000 Studenten übertrifft heute an Be- 
Jucherzaht die reichsdeutſchen Univerſitäten Leipzig, Köln, Heidelberg 
und Hamburg und wird nur noch durch Wien mit fat 12000 Hörern, 
Berlin mit etwa jo ooo Hörern und München übertroffen. Immer 
noch hält der Zujtrom der Studenten, unter denen ſich auch viele reichs=- 
deutſche Studenten befinden. unvermindert an. Immer noch erfreut ſich 
die berühmte deutſche Hochſchule in Prag des beſten Rufes. Für 
manchen reichsdeutſchen Studenten mag es verlockend ſein, an einer 
rein deuiſchen Univerſität zu ſtudieren und gleichzeitig fremdes Volks- 
tum im Alltag zu beobach en. In Deutſchland hat man allen Anlaß, 
die glänzende Entwicklung der deutſchen Hochſchule in Prag mit Be- 
friedigung zur Kenntnis zu nehmen. Es wäre bedauerlich geweſen, wenn 
der Einfluß der deutſchen Kultur in Prag nach dem Zufammenbruch 
der Donaumonarchie ganz ausgeſchaltet worden wäre. 


Oſthochſchulwochen im Neich. 


An den Univerſitäten Jena, Tübingen, Frankfurt a. M., 
Köln und Bonn wurden in der letzten Seit Oſthochſchul⸗ 
wochen abgehalten. An einigen Univerſitäten ſtellten ſich Pro- 
feſſoren als Redner zur Verfügung, die über die wirtſchafts-geogra⸗ 
phiſche Lage des Oſtens ſprachen, oder Hiſtoriker, die die gejchicht- 
lichen Grundlagen des deutſchen Oſtens beleuchteten. Die Nöte der 
Gegenwart behandelten Nedner aus dem Oſten. Die Oſthochſchulen 
verfolgen das Siel, Verſtändnis für die Nöte des deutſchen Oſtens 
wecken zu helfen. Vor einiger Seit fand eine Beſprechung der 
Landeshauptleute der öſtlichen Provinzen ſtatt. die ſich mit der Auf- 
klärungsarbeit über den deu'ſchen Oſten beſchäftigte. Die gespannte 
Sinanzlage ermöglicht keine größeren Ausgaben für die Jo notwendige 
Aufklärungsarbeit. Volle Einmütigkeit herrſchte aber darüber, daß 
die erfolgreich begonnene Aufklärungsarbeit unter keinen Umſtänden 
unterbrochen werden darf. Man einigte ſich dahin, daß die Oſthoch- 
ſchulwochen fortgeſetzt werden ſollen. In den Monaten Januar und 
Februar ſollen noch an einigen Univerſitäten, darunter Hamburg, 
Berlin, Köln, Münſter uſw. Oſthochſchulwochen abgehalten 
werden. 


Die größte Schnellzuglokomotive auf der Oſtbahnſtrecke. 


Die Reichsbahn hat von den neuen großen Schnellzuglokomotiven 
der Baureihe 03 mit ſechs Achſen (drei Kuppelachſen) mit einer 
Sörderleiftung von 1600 PS die erſte Maſchine auf der Oftbahn- 
ſtrecke Berlin —Küſtrin —Schneidemühl—Sirchau in Dienſt gejtellt. Die 
Ablieferung der erſten Maſchine iſt in Schneidemühl erfolgt. Die 
Aaſchine ift gleichzeitig ein Jubiläumsbau der Schwartzkopffwerke in 
Berlin mit der Fabriknummer jo ooo. 
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